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Schweizerische
irchen-
Zeitun

ZENTRALISIEREN
HEISST VEREINNAHMEN

Ein
Hilton-Hotel sieht aus wie das ande-

re, bis in die Möblierung der Zimmer: Die

Globalisierung setzt auf weltweit gleiche
Muster. Alles unterwirft der Westen sei-

ner wirtschaftlichen Logik. Sie gilt ja überall! AI-
les dient dem schnellen Geld. Vor dem Eiseshauch

dieses einheitlichen Zwecks gefrieren Gesellschaft,
Politik und Kultur. Bewegen dürfen sich nur noch
Börsenkurse. Der Starkult gibt dieser schreckli-
chen Einförmigkeit ein Gesicht. Nur den Stars gilt
Aufmerksamkeit und Respekt. Nur sie haben et-
was zu sagen. Vermittler und Ubersetzer scheinen

überflüssig: So sieht Albert Rouet, emeritierter
Erzbischof von Poitiers, unsere Zeit.

Die Gefahr, dass die Kirche
die Welt abbildet
Die Kirche droht diese gefrierende Welt einfach

abzubilden. Die Spitze regelt alles; die Vielfalt der

Meinungen ist ver-
dächtig. Die Restau-

ration gibt sich als

einzig wahres Chris-

tentum aus; der Star-

kult lässt einförmige
Bilder herrschen. Die

Liturgie soll überall
einheitlich sein, Bot-
Schäften und Regeln

unmissverständlich,
als könnte man sich

an einzelnen Voka-

ALBERTROUET

Aufbruch zum
Miteinander

Wie Kirche wieder dialogfähig wird

beln festhalten. Ein Materialismus der Worte!
Aber diese bombenfesten Regeln haben Sinn nur
für jene, die sich verschliessen. Für Aussenste-
hende sieht diese Kirche aus wie eine Ideologie,
die auf alles eine Antwort hat. Und von denen

es schon genug gibt. Und wer sich vom Starkult
begeistern lässt, dessen Leben ändert sich nicht.
Es geht ja dann nur noch um das Idol, die eigene

Erfahrung bedeutet nichts. Und wenn die Kirche
in einer ungerechten Gesellschaft die Privilegien

einiger weniger verteidigt, wenn sie alle anderen
als Minderjährige behandelt, leuchtet sie nicht.
Wohl aber, wenn sie in einer Welt vereinsamen-
der Einzelner für Beziehungen steht, in denen man
Mensch werden kann.

Einheitlich ist das Gegenteil
von katholisch
Einheitlich ist das Gegenteil von katholisch. Ver-
einheitlichen heisst vereinnahmen, katholisch sein

verbinden! Die Kirche soll den Menschen Raum

geben, zu sagen, was sie zu sagen haben. Aber die

Pfarrei funktioniert nach dem Modell eines mit-
telalterlichen Lehens: Der Pfarrer hat immer das

letzte Wort. Deshalb hat das Bistum Poitiers un-

ter Albert Rouet, Erzbischof von 1994 bis 2011,

die meisten Pfarreien aufgelöst. Die Christen
sollen sich in Ortsgemeinden organisieren und

dazu fünf verantwortliche Personen finden: Die

Pastoralbeauftragte kümmert sich um die örtliche
Seelsorge; der Beauftragte für praktische Fragen

sorgt für alles Finanzielle und um Aussenkontakte.
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AUFBRUCH

Dr. Thomas Philipp studierte
Theologie, Geschichte und

Psychoanalyse. Nach Seelsor-

getätigkeiten in Deutschland
arbeitet er seit dem Jahr

2000 bei der Katholischen

Hochschulseelsorge in Bern,

deren Leitung er nun innehat.

Wie werden wir
dialogfähig?

Unter diesem Titel steht die

Veranstaltung mit Erzbischof
Albert Rouet vom Freitag,

28. September 2012, in

Bern, die um 18 Uhr mit
einer Messfeier in der Drei-

faltigkeitskirche beginnt.
Der Vortrag von Erzbischof

Rouet (mit nachfolgendem
Gespräch und Apéro) um

19 Uhr findet im Gemeinde-
saal Rotonda, Sulgeneck-
Strasse 13, in Bern statt.

Eine professionelle Simul-

tanübersetzung ist

gewährleistet.

Diese beiden werden gewählt. «Jeder weiss, wa-
rum sie da sind; eine Ernennung von oben kann

ja willkürlich wirken. Ganz normale Selbstverwal-

tung!» Drei weitere Personen verantworten Ver-

kündigung, Diakonie und Liturgie. Diese Charis-

men bedürfen der Sendung durch den Bischof. Die
fünf Verantwortlichen sammeln je ein Team um
sich. Wahl und Sendung erfolgen auf drei Jahre.
Nur zwei Amtsperioden sind zulässig, damit der
Zentralismus nicht in neuer Gestalt weiterlebt.

Vertrauen
Von so viel Verantwortung fühlen sich die Christen
zuerst überfordert. Aber noch keine Gemeinde
ist zusammengebrochen, weil niemand einen Ruf

annähme. Langsam nimmt die Wahlbeteiligung zu.
Auch Fernstehende nehmen teil: Mit dieser Art,
die Frohe Botschaft zu leben, können sie etwas
anfangen. Engagierten sich anfangs die üblichen

Verdächtigen, so werden die Verantwortlichen mit
jeder Wahl jünger. «Ich erfahre, dass umso mehr
Früchte erscheinen, je mehr ich den Christen ver-
traue.» Vertrauen: das Stichwort. «Die Kirche ist
dazu da, den Menschen das Evangelium anzuver-
trauen.» Und die Priester? Sie leben in kleinen Ge-
meinschaften, sind unterwegs, besuchen die Orts-

Eine packende Lektüre
A/bert Rouet: Aufbruch zum /Vl/te/nander. W/e Kirche
wieder dia/ogfähig wird. Ein Gespräch mit Dennis Giro.

Aus dem Französischen übersetzt und eingerichtet und

mit einer Würdigung versehen von Thomas Phi/ipp.

(Ver/ag Herder) Freiburg-ßasei-Wien 20/2, 220 S.

Nur selten lese ich eine Publikation in einem Zug
durch, dies aber lohnt sich beim Interviewband mit
dem vor kurzem emeritierten Erzbischof von Poi-

tiers. Albert Rouet äussert sich darin zu fast allen

aktuellen und für die gegenwärtige Kirche so be-
deutsamen Fragen - einzelne Gedanken von ihm

legt der Herausgeber der deutschen Übersetzung,
Thomas Philipp, bereits im obenstehenden Front-
artikel dar, einige weitere seien hier angeführt:
Rouet warnt nicht nur vor der Erstarrung der
(globalisierten) Welt, sondern auch vor der Erstar-

rung der Kirche und vor deren Verhärtung, wo die

Vielfalt der Meinungen verdächtig ist. Dies sei eine

Sackgasse, wobei «starke» Worte nicht immer die

«richtigen» Worte seien. Mehr als den Relativis-

mus sieht er die zusammenhangslosen Gewisshei-

ten als Gefahr. «Der Glaube ist nicht in erster Linie
eine Frage der Sprache, sondern eine Frage der
Beteiligung» (S. 13). Der Einsatz für die westlichen
Ausdrucksformen des Glaubens ist noch nicht Ein-

satz für den Glauben (22). Da das Pfarreisystem die
Menschen nicht mehr kontrollieren kann, müssen

wir mit unserer Botschaft überzeugen (26), dies
kann aber nur in Form eines Austausches gesche-
hen, wo Fragen Platz haben (29). «Etwas in den

gemeinden, feiern mit ihnen. Wie Gelenke und

Sehnen verbinden sie die verschiedenen Gaben

zu einem Leib und öffnen diesen zur weltweiten
Kirche.

Aufbauendes Christentum
«Das Christentum richtet den Menschen auf und

macht ihn zu einer verantwortlichen Person, die

weiss, was sie tut, warum und für wen. Die Angst,
die letzten Mohikaner zu sein, ist aus den Köp-
fen verschwunden. Jetzt kommt es darauf an, das

geistliche Leben zu nähren»: Wie ein Gebet leiten,
auf ein Sakrament vorbereiten? Doch bald drän-

gen tiefere Fragen. «Ich bin Pastoralbeauftragte,
und mein Mann lacht mich aus!» «Ich bin für Ver-

kündigung verantwortlich. Aber wen interessiert
das noch?» Auf diese Fragen, denen sich früher
nur die Priester stellen mussten, kann nur die per-
sönliche Auseinandersetzung mit dem Schicksal

Jesu antworten.
Erzbischof Rouet sieht keinen Niedergang,

sondern neue Chancen. 1940 gab es im Bistum
Poitiers 800 Priester, 2010 noch 200. Aber über
10000 Christen, die in 320 Ortsgemeinden Ver-

antwortung tragen. Rouet: «Das ist viel besser!»
T/iomas Phi/ipp

Worten von gestern sagen, kann es verfälschen,
weil der Sinn der Worte nicht mehr das Gleiche
ist» (33). Rouet warnt vor simpler Propaganda und

Begriffpositivismus: Theologie funktioniert nicht
wie Chemie, und der Zweifel gehört zum Glauben,
ja der geistliche Zweifel ist fruchtbar und garan-
tiert, dass der Glaube ein Vertrauen bleibt. Rouet

warnt vor allgemeingültigen Wahrheiten - «Die
Wahrheit muss sich in der konkreten Erfahrung
als schöpferisch erweisen» (76) —, ebenso vor dem
Gleichen und der Gleichmacherei, die keinen Raum

lassen, und er plädiert für die lebendige und eigen-
ständige Subjektivität, für die Einheit in Vielheit
und gegen Angst und Abschottung in der Kirche.

Auf der Suche - in Freiheit
Thomas Ph///pp: W/e heute g/auben. Christse/n im

2/. Jahrhundert. M/t e/nem Vorwort von P. Hünermann.

(Ver/ag Herder) Fre/burg-ßase/-W/en 20/0, /98 S.

Viele Menschen sind heute auf der Suche, aber das

Christentum wirkt oftmals nicht einladend, weil es

sich häufig nicht mit den heutigen Freiheitserfah-

rungen zusammenbringen lässt. Über den Ansatz
der Identität und die Suche des modernen Men-
sehen nach seiner eigenen Identität und nach der
Identität des Christentums zeigt der Autor einen

neuen Weg auf. So erschliesst er die dreifache

Gegenwart Gottes als unbegreiflichen Horizont
(Gottvater), als Lebendigkeit und Sehnsucht (Hl.
Geist) und als Wort, das im menschlichen Gegen-
über begegnet (Christus). Urban Fink-Wagner
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«WENN NUR GOTT SEINEN GEIST AUF ALLE LEGTE!»

26. Sonntag im Jahreskreis: Mk 9,38—43.45.47—48

«Wer nicht gegen uns ist, ist für uns!» -
«Wenn dich deine Hand zum Bösen ver-
führt, hau sie ab!» Viel Spannung in einem
Text.

Was in den Schriften geschrieben steht
Die Leseordnung bringt Mk 9 mit Num 11 ins

Gespräch, Jesus mit Moses. In Num II geht
es um den Umgang mit der prophetischen
Geistkraft Gottes innerhalb des Volkes. Die

Erfahrung ist offenbar, dass die weht, wo sie

will. Die Frage ist aber, ob es nicht dennoch

gut ist, wenn trotzdem ausgewählt wird,
wer dafür geeignet erscheint. Mose wählt 70
Älteste des Volkes aus. Er erstellt richtigge-
hend eine Liste (11,26). Ihnen wird die Geist-
kraft Gottes, die vorher auf Mose lag, zuteil,
und diese wirkt sofort und anhaltend. «Sie

gerieten in prophetische Verzückung, die
kein Ende nahm» (11,25). Die Aufteilung der
Geistkraft ist nicht zeitlich befristet. Und sie

hält sich auch nicht an andere Grenzen. Das

spielt der Text exemplarisch durch. Er er-
zählt (11,26-29), dass zwei der 70 im Lager
zurückgeblieben waren. Auch sie werden
vom Geist erfüllt. Josua, der spätere Nach-
folger des Mose, sieht dadurch die Ordnung
gefährdet und interveniert: «Mose, hinde-
re sie daran!» Mose weist dieses Ansinnen
zurück. Er will das Wirken der Geistkraft
nicht eingrenzen, im Gegenteil, er stellt dem
seine grosse Vision entgegen: «Wenn doch

nur das ganze Volk Gottes zu Propheten
würde, wenn nur Gott seinen Geist auf sie

alle legte!» Die Auswahl, das Anlegen von
Listen, ist vorläufig, soll überwunden wer-
den im Namen Gottes. Das muss Josua und
das müssen mit ihm alle Nachfolgerinnen
und Nachfolger des Mose hier lernen. Das

wird auch durch die Zahl der Ältesten un-
terstützt. 7 und 70 sind in der Bibel Zahlen
der Fülle. 70 meint alle. 70 ist das Gegenteil
von exklusiv.

Andere biblische Schriften greifen die

Vision des Mose auf. Joel 3 beschreibt die be-

vorstehende neue Zeit Gottes mit den be-
kannten Worten: «Eure Söhne und Töchter
werden Propheten sein.» Söhne und Töch-
ter, Alte und Junge, auch Knechte und Mägde
werden vom Geist erfüllt. Und Apg 2 setzt
das in der Pfingsterzählung als erfahrbare
Wirklichkeit. Die Exklusivität der Geistbe-

gabtheit ist definitiv beendet. Redet Numeri
11 nicht trotzdem einer Eingrenzung, nämlich
der auf Männer das Wort? Umso mehr als

das hebräische Wort zeken/m ursprünglich
«Bärtige» bedeutet? (Wären nichtbärtige
Männer dann mit gemeint?) zeken/m findet
sich allerdings auch in Gen 18,11. Abraham

und Sara sind zeken/m. «Und wenn die alte
Sara mit einem Wort bezeichnet werden
kann, welches grammatikalisch männlich
ist und zudem noch auf den Bart der Alten
zurückgeht, warum sollten dann nicht auch

unter den Ältesten von 4 Mose 11 Frauen

sein?», fragt Jürgen Ebach zu Recht.'

Mit Markus im Gespräch
Der markinische Jesus steht in der Tradi-
tion des Moses, wenn er, allerdings weniger
visionär, formuliert: «Wer nicht gegen uns

ist, der ist für uns» (Mk 9,40). Johannes und

andere Jüngerinnen und Jünger stehen in der
Tradition des Josua und sehen dadurch die

rechte Ordnung bedroht, dass jemand Got-
tes Kraft sichtbar macht - denn das heisst

ja Wunder tun -, ohne auf einer Liste der
Nachfolgegemeinschaft Jesu zu stehen. Sie

sollen hier etwas lernen wie die Josuas in

Num 11. Mk 9 lenkt die Aufmerksamkeit auf
das Verbindende oder doch mindestens auf
das, was nicht trennt: «Keiner, der in mei-
nem Namen Wunder tut, kann so leicht
schlecht von mir reden.» Das Markusevan-

gelium möchte die Kräfte stärken, die nach

der Katastrophe des Krieges gegen die Rö-

mer und des innerjüdischen Bürgerkriegs,
Dämonen austreiben und daran festhalten,
dass Gott trotz allem immer noch heilsam
im Volk Israel wirkt. Wer sich auf den Na-

men «Jesus» beruft, der «Gott rettet» be-

deutet, der hält fest an der Rettung Israels.

Und wer im Namen «Jesus» wirkt, der ja
die latinisierte Form des hebräischen Josua

ist, der steht in der Tradition des Josua, des

Nachfolgers des Mose, der in Num 11 zu 1er-

nen begonnen hat, sich nicht für die Eingren-

zung des Wirkens Gottes zu ereifern. Mk
9,41 macht aufmerksam für die, die denen
einen Becher Wasser reichen, die sich zu

Christus, zu Jesus als dem Messias bekennen.
Markus möchte all die jüdischen Kräfte un-
terstützen, die nach der Katastrophe dieses

Krieges nicht versuchen, andere Gruppen,
insbesondere messianische Bewegungen, zu
dämonisieren und auszugrenzen. Wer das

tut, dem spricht er den Segen Jesu zu: «Er
wird nicht um seinen Lohn kommen.»

Der zweite Teil des Evangeliums
scheint konträr zur Botschaft des ersten Tei-
les zu stehen: vom Abhauen der Hand und
des Fusses ist die Rede und vom Ausreissen
des Auges, wenn sie zum Bösen verführen.
Schlägt hier die Weite des ersten Teiles in

rigide Selbstzucht und Gewalt gegen sich

selbst um? Vielleicht kann auch hier Num II,
diesmal im Gespräch mit dem Apostel Pau-

lus, einen Weg weisen. Num 11 spielt ja in-

nerhalb des Volkes Israel. Sein Bezugspunkt
ist nicht ein einzelner Mensch, sondern eine
soziale Gemeinschaft, das Volk Gottes. Die

grosse Vision des Paulus sieht diese Gemein-
schaft durch das Wirken des Messias als eine
Ekk/es/o von Juden und Heiden oder weniger
formelhaft, dafür aber geschlechtergerech-
ter ausgedrückt, von jüdischen Menschen
und Menschen aus den Völkern. Ihr Zusam-
menleben bezeichnet er als Leib des Mes-

sias, als Leib Christi (v.a. I Kor 12 besonders
V. 27). Dieser soziale Leib, der auch andere
Grenzen überwindet und ein Leib von Skia-

ven und Freien, Frauen und Männern ist, ist

geprägt von Einheit in Verschiedenheit. Bild-
lieh gesprochen gibt es Hände und Füsse und
Ohren und Augen (12,16-17). Spricht Jesus
in Mk 9, 43-47 auch in diesem sozialen Sinn

von Händen und Füssen und Augen? Richtet
sich der Blick nicht auf einzelne Menschen,
sondern auf das Zusammenleben in der
Nachfolgegemeinschaft? Hat dann die Weite
dort ihre Grenze, wo diese Gemeinschaft
durch das Wirken einer Gruppe bedroht ist?

Versucht Mk 9 das grosse Projekt der Ek-

k/es/o von Juden und Heiden auch nach der
Katastrophe des Krieges gegen Rom zu ret-
ten? Tritt Jesus hier deswegen so radikal und

kompromisslos auf, weil das Wesentliche
in Frage steht? Wenn Hand, Fuss, Auge der
Ekk/es/o sich gegen andere jüdische Gruppen
wenden, wenn sie sich für die Trennung von
Israel starkmachen, dann ist das Königtum
Gottes in Gefahr. Dann ist es «besser, einäu-

gig in das Reich Gottes zu kommen» (9,47).
Zum Schluss wird Jes 66,24 zitiert. Der Vers
steht im Kontext einer Verheissung für die
Endzeit. Der Gott Israels wird die Völker
aller Sprachen zusammenrufen, wird Men-
sehen aus dem Volk Israel dorthin schicken,
die Gottes grosse Taten verkünden, wird
aus diesen Völkern Priester und Leviten -
und ich ergänze im Sinne des Mose: Prieste-
rinnen und Levitinnen - auswählen. Das ist
die grosse Vision und Verheissung des Mose,

desjesaja, des Paulus und des Markus, die es

in der Nachfolgemeinschaft Jesu zu bewah-

ren gilt. Hier verläuft die Grenze zwischen
Leben und Tod der Ekk/es/o.

Peter Zürn

'Jürgen Ebach: SchriftStücke. Biblische Miniatu-
ren. Gütersloh 2011, 47.

Peter Zürn, Theologe und Familienmann, ist Fach-

mitarbeiter der Bibelpastoralen Arbeitsstelle des

Schweizerischen Katholischen Bibelwerks in Zü-
rieh.
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DAS KONZIL ERREICHT DIE ORTSKIRCHEN

SYNODE 72

Dr. Markus Ries ist
o. Professor für Kirchen-

geschichte an der

Theologischen Fakultät und

Prorektor der Universität
Luzern.

Der Artikel gibt den Vortrag
wieder, den Prof. Markus

Ries im Rahmen der Ringvor-
lesung «Synode 72» am

8. März 2012 an der Univer-

sität Luzern gehalten hat.

'Albert Gasser: Das

Kirchenvolk redet mit. Die

Synode 72 in der Diözese
Chur. Zürich 2005. - Zu den

grossen Hoffnungen in die
Ökumene vgl.: Daniel von
Allmen: Die ökumenische

Bedeutung der schweize-
rischen «Synode 72», in:

Reformation 24(1975),
351—359.

^Zum Folgenden siehe: Jan

Jacobs: Die Niederlande, in:
Erwin Gatz (Hrsg.): Kirche

und Katholizismus seit
1945, Bd. I. Paderborn u.a.
1998, 243-274; Ders.: Das

Pastoralkonzil der Nieder-
ländischen Kirchenprovinz
(1966-1970), in: Theologi-

sehe Berichte 35(2012) [im
Druck],

^Dieter Michael Feineis:

Die Diözese Würzburg und

das Zweite Vatikanische
Konzil in den Jahren 1962

bis 1972, in: Wolfgang Weiss

(Hrsg.): Zeugnis und Dialog.
Die katholische Kirche in

der neuzeitlichen Welt und
das II. Vatikanische Konzil.

Würzburg 1996, 214-259. -
Zu den kirchenrechtlichen

Strukturfragen für Deutsch-
land: Winfried Aymans:

Synode 72. Strukturprob-
lerne eines Regionalkonzils,

in: Archiv für katholisches
Kirchenrecht 138(1969),

361-388.

Nationale Synoden bei uns und in den deutschsprachigen Ländern

Das
Kirchenvolk redet mit» - mit dieser ein-

gängigen Beschreibung hat der Churer Kir-
chenhistoriker Albert Gasser die Synode 72

treffend charakterisiert. Bis heute trägt die Erinne-

rung an die Nachkonzilszeit die Signatur des Auf-
bruchs und der Hoffnung, vor allem aber der ge-
lebten Partizipation durch Einbeziehung von Laien

in kirchliche EntscheidungsprozesseJ Bereits beim

Konzil waren es die immensen Erwartungen nach

der Ankündigung gewesen, welche die ersten grossen

Wirkungen gezeitigt hatten. In der Schweiz betrafen
sie in besonderer Weise die Ökumene, aufwelche die

katholischen Theologen wie Charles Journet, Otto
Karrer und Hans Urs von Balthasar hinarbeiteten.
Hans Kiing setzte I960 gar den hoffnungsvollen
Titel «Konzil und Wiedervereinigung» über eine

programmatische Schrift, die grosse Aufmerksam-
keit gewann - sie erlebte zahlreiche Auflagen und
ein halbes Dutzend Ubersetzungen. Als 1965 das

Konzil endete, war die Dynamik noch immer greif-
bar; denn allein schon die Erneuerung der Liturgie
liess die Menschen in jeder Pfarr- und Klosterkirche
hautnah spüren, wie weit die Prozesse über die Ebene

theoretischer Reflexion hinausgriffen.

Die deutschsprachigen Ortskirchen:
Gemeinsamkeiten und Sonderwege
Für die lokale Umsetzung der im Konzil begründe-

ten Neuausrichtung standen Synoden früh im Vor-

dergrund. Der Weg hatte sich nach dem Konzil von
Trient bewährt - bezeichnenderweise war man ihn
nach dem Ersten Vatikanum nicht gegangen. Die
Vorreiterrolle kam der niederländischen Kirche zu, in
der schon während des Konzils wachsende Ungeduld
sichtbar wurde.' Zwischen reformfreudigen und be-

wahrenden Kräften öffneten sich Gräben, so dass sich

selbst der Utrechter Erzbischof Kardinal Jan Alfrink
(1900—1967) Vorwürfen wegen fehlender Loyalität
gegenüber dem Papst ausgesetzt sah. Im Dezember
1965 kündigten die niederländischen Bischöfe die

Einberufung eines Provinzialkonzils an, doch die

Eröffnung verzögerte sich, als im darauf folgenden
Jahr der «Holländische Katechismus» publiziert wur-
de. Gegen den Inhalt gab es Widerspruch, weil der

Glaube nicht in der hergebrachten Weise, sondern

mit primärem Bezug zur Glaubenserfahrung präsen-
tiert wurde. Die römische Kleruskongregation ver-

langte im März 1967 Korrekturen; erst als man sich

auf ein ergänzendes Kapitel verständigt hatte, war
der Weg frei für die Synode. Sie wurde von Anfang
1968 bis Frühjahr 1970 in Noordwijkershout in sechs

Sessionen durchgeführt. Bereits hier kamen Themen

zur Sprache, die später noch die Gemüter beschäfti-

gen sollten, so die Lebensform von Geistlichen, das

kirchliche Amt und die Ökumene. Einige der als

Empfehlungen an den Papst formulierten Beschlüs-

se stiessen an der römischen Kurie auf Widerspruch
und erweckten dort den Eindruck, die niederländi-
sehe Kirche sei von einer Leitungskrise erschüttert.

Dies bewirkte unter anderem, dass in der Folge bei

Bischofsernennungen synodenkritische Geistliche
den Vorzug erhielten, so 1970 Adrianus Simonis in
Rotterdam und 1972 Johannes Gijsen in Roermond.

Auch in Deutschland waren die Bischöfe früh
dazu entschlossen, die Umsetzung der Konzilsbe-
Schlüsse mit Hilfe von Synoden voranzutreiben. Da

es hier mehrere Kirchenprovinzen gab, plante man
eine übergeordnete Versammlung - die «Gemein-

same Synode der Bistümer in der Bundesrepublik
Deutschland», nach dem Ort des Zusammentretens
als «Würzburger Synode» bezeichnet.' Sie tagte von
1971 bis 1975 in acht Vollversammlungen, zählte

316 Mitglieder und verabschiedete 18 Dokumente.

Die Bischofskonferenz verfügte über ein Vetorecht,

von dem sie bei den Themen «christliche Ehe», «of-

fene Kommunion» und «Weihe Verheirateter» Ge-

brauch machte. Andere Beschlüsse überstanden

zwar diese Hürde, scheiterten später jedoch am Wi-
derstand der römischen Kurie - darunter die Voten

zur «Laienpredigt» und zur Diakonenweihe von
Frauen. Der wichtigste und bis heute aktuelle Text
der Würzburger Synode ist das 1975 verabschiede-

te Dokument «Unsere Hoffnung», welches Johann

Baptist Metz entworfen hatte. In vier Teilen stellt

es das kirchliche Selbstverständnis dar: Der erste ist
dem Glauben als praktizierter Hoffnung gewidmet,
der zweite den verschiedenen Glaubenden selbst, der

dritte den Wegen der Nachfolge und der vierte dem

Thema «Kirche und Gesellschaft».

In Österreich hegten die Erzbischöfe von Wien
und Salzburg, Kardinal Franz König und Andreas

Rohrbacher, bereits 1965 die Absicht, mit Vorberei-

tungen für eine landesweite Kirchenversammlung
zu beginnend In den Jahren 1968 bis 1972 fanden

in sieben der neun österreichischen Bistümer Diöze-

sansynoden statt. Um die übergreifenden Fragen zu
lösen, berief die Bischofskonferenz dann allerdings
1974 keine Nationalsynode, sondern sie organisier-
te den «Österreichischen Synodalen Vorgang». Die
Teilnehmenden beschränkten sich auf programmati-
sehe Empfehlungen zu den vier Bereichen «kirchliche

Dienste», «Gesellschaft», «Bildung» und «Medien»,
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und sie vertrauten darauf, dass die kurz zuvor neu
errichtete österreichische Pastoralkommission sich

der Aufgaben annehmen werde. Für Ostdeutschland
bestanden nicht eigene Bistümer, sondern entlang
der innerdeutschen Grenze provisorisch abgetrenn-

te «Jurisdiktionsbezirke»/ Sie hielten 1972 bis 1975

in Dresden eine gemeinsame Pastoralsynode, deren

Ergebnisse mit jenen der Synoden in den anderen

deutschsprachigen Ländern vergleichbar sind. Aller-
dings herrschten hier besondere politische Rahmen-

bedingungen, so dass Fragen zur gesellschaftlichen

Aufgabe der Kirchen nicht zur Sprache kommen
durften.

In der Schweiz sind die Bistümer immédiat,
weshalb sich hier kein Provinzialkonzil durchführen
liess. Einer übergreifenden Versammlung im Sinne

der Würzburger oder der Dresdener Synode stand die

traditionelle Heterogenität im Weg. Sie hatte sich vor
dem Konzil deutlich gezeigt, als es dem Nuntius nicht

gelang, die Schweizer Bischöfe zu einer gemeinsamen

Konzilseingabe zu bewegen — allzu stark wirkte der

kulturelle Pluralismus. Als einer der ersten sprach der

Churer Bischof Johannes Vonderach öffentlich über

die Umsetzung der Beschlüsse des Konzils. Auf einer

Feier zu dessen Abschluss gab er am 22. Mai 1966

in seiner Kathedrale die Absicht bekannt, eine Diö-
zesansynode einzuberufen. Zweieinhalb Jahre später,

im Januar 1969, griff sein Bischofsvikar Alois Sustar,

der spätere Erzbischof von Ljubljana, zusammen mit
seinen beiden Amtskollegen Otto Wüst von Solo-

thurn und Ivo Fürer von St. Gallen bei einer Sitzung
im Hotel Du Nord in Zürich die Idee wieder auf -
diesmal mit der Absicht, eine regionale Synode für
die deutschsprachige Schweiz durchzuführen. Die
Bischöfe von Chur, Basel und St. Gallen waren ein-

verstanden, nicht jedoch die Generalvikare und die

übrigen Bischöfe. Das Vorhaben kam auf die Agen-
da der Bischofskonferenz, und diese beschloss am
10. März 1969 die Einberufung einer gesamtschwei-
zerischen Synode — zu einer Zeit, als das Provinzi-
alkonzil in den Niederlanden bereits im Gang war.®

«Kooperativer Föderalismus»
In der Organisation der Synode manifestierte sich

das gerne gepflegte schweizerische Sonderfall-Be-

wusstsein. Aufgrund der Voraussetzungen handelte

es sich weder um ein Provinzialkonzil noch um eine

Abgeordnetenversammlung nach deutschem oder

österreichischem Muster, sondern um einen Anlass,
der im Sinne eines «kooperativen Föderalismus» (AI-
bert Gasser) beide Eigenschaften in sich vereinte.

Jeder Bischof und der Abt von Saint-Maurice berief
für das eigene Jurisdiktionsgebiet eine nach kanoni-
schem Recht und kirchlicher Tradition organisierte
Diözesansynode. Als Besonderheit wurden die sie-

ben Versammlungen jedoch nach übergeordneten
Plänen vorbereitet und durchgeführt. Auf diese

Weise funktionierte der Vorgang zugleich «von oben

nach unten» wie «von unten nach oben»/
Für die Vorbereitung setzten die Bischöfe eine

«Interdiözesane Vorbereitungskommission» (IVK)
ein, dazu weitere Kommissionen für das Statut, für
die Themen, für Information und für Finanzen so-

wie Subkommissionen für Wahlordnung, Geschäfts-

Ordnung und Interdiözesane Versammlungen. Ein
Teil der Mitglieder hatte das Mandat von den Bi-
schöfen, ein anderer von den Priesterräten, den Seel-

sorgeräten oder den Ordensgemeinschaften erhalten.

Im November 1971 legte die IVK der Synode eine

komplexe Zielsetzung zugrunde. Sie forderte erstens

«eine Vertiefung und Verlebendigung des Glaubens»,

zweitens die Aufnahme der Beschlüsse des Konzils,

«um sie unseren Verhältnissen entsprechend zu ver-
wirklichen und weiterzuentwickeln», drittens auf die

gesellschaftlichen Entwicklungen zu reagieren, vier-

tens das Gespräch mit den anderen christlichen Kir-
chen zu suchen und fünftens «das Bewusstsein eige-

ner Verantwortung im Rahmen der Gesamtkirche

[zu] stärken». Gefordert waren eine breite Abstüt-

zung und eine ausgebaute Partizipation: «Die Synode
will die Mitverantwortung aller in Kirche und Welt
fördern. Darum sind alle, Priester, Ordensleute und
Laien, zum Mitberaten, Mitarbeiten und Mitbeten
aufgefordert.» So wenig diese Zielsetzung im Nach-
hinein als spektakulär erscheinen mag, so sehr waren
die Einzelheiten in der Vorbereitungszeit umstritten.
Es gab mehrere Entwürfe und Neuformulierungen.
Stein des Anstosses bildete die Präambel, welche die
Kirche als Glaubensgemeinschaft beschrieb, die zur
Neubesinnung herausgefordert sei/ In der Schwei-

zer Bischofskonferenz erhob sich in der Sitzung vom
2. März 1971 Widerspruch gegen dieses Kirchenver-
ständnis. Man vermisste eine spezifisch katholische
Sicht und monierte die fehlende Erwähnung der

Kollegialität aller Bischöfe mit dem Papst, ja gene-
rell die Verbindung zwischen der Schweizer Kirche
und der römischen Kurie. Zur Lösung der Differenz
verzichteten die Bischöfe schliesslich in der Präambel

ganz auf ekklesiologische Aussagen - ein Vorgang,
welcher im Blick auf die späteren Beratungen als

geradezu symptomatisch zu gelten hat: Immer noch

war das kirchliche Selbstverständnis belastet von den

langen Nachwirkungen des vorletzten Konzils; um
Gegensätze nicht hervortreten zu lassen, zog man es

vor, über Kontroverspunkte zu schweigen.
Alle sechs Diözesansynoden arbeiteten mit

der gleichen Agenda und mit dem gleichen Zeitplan

- die Tagungen fanden gleichzeitig und mit der glei-
chen Traktandenliste statt. Für die thematische Vor-

bereitung waren zwölf Sachkommissionen zustän-

dig, welche je aus bis zu 15 Mitgliedern bestanden.

Sie erarbeiteten Entwürfe, welche in den einzelnen

Diözesansynoden beraten wurden/ Zur übergeord-
neten Behandlung gemeinsamer Themen gab es eine

K 37/2012

I*
''Wilhelm Rees: Der öster-
reichische synodale Vorgang
(1973/74), in: Theologische
Berichte 35(2012)
[im Druck].
^Josef Pilvousek: Die Katho-
lische Kirche in der DDR, in:

Gatz, Kirche und Katholizi-
mus (wie Anm. 2), 132-158.
*Gasser, Das Kirchenvolk
(wie Anm. I), 23-29.
^Elisabeth Hangartner-
Everts: Synode 72. Vom
II. Vatikanischen Konzil zur
Vorbereitung und rechtli-
chen Ausgestaltung der

Synode 72. Luzern 1978;

Alfred Stoecklin: Schwei-

zer Katholizismus. Eine

Geschichte der Jahre
1925-1975 zwischen Ghetto
und konziliarer Öffnung.
Zürich-Einsiedeln-Köln 1978,

236-271; Georges Bavaud:

L'Expérience du Synode 72,
in: Urs Altermatt (Hrsg.):
Schweizer Katholizismus
im Umbruch 1945-1990.

Freiburg/Schweiz 1993,

307-323; Anne-Marie
Höchli-Zen Ruffinen: Lieber
Herr Bischof. Erinnerungen
an die Synode '72, in: Alois
Schifferle (Hrsg.): Mitein-
ander [FS Anton Hänggi].
Basel-Freiburg-Wien 1992,

343-348; Manfred
Belok: Die Synode 72 in

der Schweiz (1972-1975),
in: Pastoraltheologische
Informationen 31 (2011);

21-43; Rolf Weibel: Konzils-

rezeption und Partizipation:
Die Synode 72, in: Diakonia

43(2012) [im Druck], - Für

Beiträge und Anregungen
zum vorliegenden Aufsatz
danke ich den Teilnehmen-
den des Hauptseminars
«Synodale Prozesse in den

neuzeitlichen Kirchen. Parti-

zipation und Herrschaft» im

Frühjahrsemester 2011.

®Zum Folgenden siehe:

Hangartner-Everts, Synode
72 (wie Anm. 7.), 52f. - Urs

Eigenmann danke ich für den

Zugang zu seinen persönli-
chen Synodenakten.
*Die Themen:l) Glaube und

Glaubensverkündigung heu-

te; 2) Gebet, Gottesdienst
und Sakramente im Leben

der Gemeinde; 3) Kirchli-
eher Dienst; 4) Kirche heu-

te; 5) Ökumenischer Auftrag
in unseren Verhältnissen; 6)

Ehe und Familie im Wandel

unserer Gesellschaft; 7)

Verantwortung des Christen
in Arbeit und Wirtschaft;
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8) Soziale Aufgaben der
Kirche in der Schweiz; 9) Be-

Ziehung zwischen Kirche und

politischen Gemeinschaften;
10) Weltweites Christsein:

Die Verantwortung der
Kirche in der Schweiz für
Frieden, Entwicklung und

Mission; II) Bildungsfragen
und Freizeitgestaltung; 12)

Information und Meinungs-

bildung in der Öffentlichkeit.
'°Pier V. Aimone: The

Participation of Laypeople

to the Diocesan Synods

Immediately after Vatican
Il (1966-1983), Particularly
in the Swiss Local Church,
in: Alberto Melloni/Silvia

Scatena (Hrsg.): Synode and

Synodality. Münster 2005,

677-702; Markus Ries:

Synodale Mitsprache und

bürgerliche Demokratie in

den Schweizer Kirchen, in:

Peter Inhoffen u.a. (Hrsg.):
Demokratische Prozesse

in den Kirchen? Konzilien,

Synoden, Räte. Graz-Wien-
Köln 1998, 133-147.

" Helmut Geller (Hrsg.):
2000 Briefe an die Synode.

Auswertung und Konsequen-
zen. Mainz 1971.

Zuschriften wurden veröf-
fentlicht: Alfred Dubach u.a.

(Hrsg.): Lieber Herr Bischof.

Antworten auf die Umfrage
der Schweizer Bischöfe zur

Vorbereitung der Synode 72.

St. Gallen H97I.
'^«Si accede a quanto

richiesto dai Vescovi svizzeri
alle seguenti condizioni: a)

Nella celebrazione dei Sinodi

diocesani vengano evitati
modi di procedere tali da

creare pregiudizio aM'autorià
dei Vescovi. b) II numéro dei

partecipanti laici (compresi
i religiosi non sacerdoti e le

religiose) non deve su-

perare quello dei sacerdoti.
c) I laici siano di ineccepibile

condotta et abbiano espe-
rianza di vita parocchiale e

di organizzazioni cattoliche.
d) La trattazione di certe
questioni sia riservata al

Clero. e) Non si trascuri di

far conoscere chiaramente
al publico che: <Unicus est in

Synodo legislator Episco-

pus, ceteris votum tantum
consultativum habentibus>

(can. 362 CIC)» Zit. nach

H angartner- Everts,
Synode 72 (wie Anm. 7), 82.

'''Beispiele für umgesetzte
Entscheide der Basler Diöze-

sansynode sind die jährliche

«interdiözesane Plenarversammlung». Sie bestand

aus 200 Delegierten der Diözesansynoden und war
damit der Struktur nach mit der Würzburger Syno-
de vergleichbar. Die Kompetenz allerdings erhielt sie

gleichsam von «unten»; denn es standen ihr nur jene
Geschäfte zur Beratung zu, welche ihr die Diöze-

sansynoden abtraten. Im Ergebnis hatte das Konzept
zwei verschiedene Arten von Beschlüssen zur Folge:

zum einen die normalen Synodenbeschlüsse in jeder
Diözese, zum anderen übergeordnet verabschiedete

Texte. Während die ersteren durch den jeweiligen
Bischof in Kraft gesetzt wurden, hatten die letzteren

in der Regel den Charakter von Empfehlungen zu-
handen der Bischofskonferenz. Obwohl sie auf Ent-

Scheidungen beruhten, die organisatorisch auf einer

höheren Ebene getroffen worden waren, hatten sie

kirchenrechtlich einen deutlich niedrigeren Status.

Partizipation
Die Beteiligten erfuhren die nachkonziliaren Syno-
den als Ereignis der Partizipation.'" In den Nieder-

landen hatten die Bischöfe vor dem Provinzialkonzil
den Dialog und den Einbezug der Gläubigen gesucht.
Sie brachten das Gespräch in Gang, indem sie «Kon-

zilsbriefkästen» eröffneten und mehr als 15 000 Ge-

sprächsgruppen einrichteten. Das Erzbistum Wien

beteiligte die Gläubigen mit Hilfe einer Fragebogen-

aktion an der Diskussion zu den Synodenthemen,
ebenso die Bistümer in der Bundesrepublik Deutsch-

land. Hier stellte sich ein beeindruckender Erfolg ein:

Die Deutsche Bischofskonferenz liess im Mai und im
Juni 1970 insgesamt 21 Millionen Fragebogen unter
die Gläubigen verteilen und erhielt 4,4 Millionen
Antworten. Die Auswertungen wurden durch zwei

repräsentative Umfragen mit Fragebogen und Inter-
views ergänzt und vertieft." In der Schweiz erhielt die

Ankündigung der Synode in der Öffentlichkeit zu-
nächst nur ein bescheidenes Echo. Um das Interesse

zur fördern, erliessen die Bischöfe Ende September
1969 einen Aufruf zur Mitarbeit und luden alle Gläu-

bigen dazu ein, bei den zur Behandlung vorgeschla-

genen Themen Prioritäten zu nennen und eigene Vor-

Schläge einzubringen. Die Einladung zeitigte auch

hier eine überwältigende Reaktion: 335 638 Personen

beteiligten sich individuell oder in Gruppen mit Ein-

gaben - insgesamt erhielt die Vorbereitungskommis-
sion 153 872 Antwortformulare und 10413 Briefe.

Die Auswertung erfolgte mit Hilfe von Lochkarten
und Computern, was angesichts des damaligen Op-
timismus gegenüber dem technologischen Fortschritt
für eigene Begeisterung sorgte.'-

Wie in den anderen deutschsprachigen Län-
dem sollten auch in der Schweiz die Laien eigen-

ständig und gleichberechtigt an der Synode teilneh-

men. Ein Hindernis bildete das kanonische Recht,
welches die Beteiligung auf Geistliche beschränkte.

Die Schweizer Bischöfe ersuchten am 18. September

1969 bei der römischen Kurie darum, Laien an den

Plenarberatungen und in allen Kommissionen gleich-

berechtigt einzubeziehen — mit dem Vorbehalt frei-

lieh, dass es den Bischöfen unbenommen sein sollte,

einige Themen dem Klerus exklusiv zur Beratung zu
unterbreiten. Nur vier Tage nach der Eingabe, am
22. September 1969, lag ein entsprechendes Indult
vor - offenkundig war der päpstliche Nuntius bereits

zuvor mit den notwendigen Vollmachten ausgestattet
worden."' Auf dieser Grundlage wurden für jedes Bis-

tum bis zu 200 Synodalinnen und Synodalen bestellt.

Notwendig war die Einhaltung komplexer Propor-
tionen: Im Bistum Basel bestand die Versammlung je

zur Hälfte aus Geistlichen und zur Hälfte aus Laien;

gegen die Bestimmungen des Indults wurden alle Re-

ligiosen dem Klerus zugerechnet. Auf Seite der Laien

wählten die Gläubigen 77 Synodalen, die fremdspra-

chigen Missionen delegierten 13 Personen, und der

Bischof ernannte zehn weitere. Auf Seiten des Klerus

gab es 44 frei gewählte Mitglieder, sechs fremdspra-

chige Seelsorger, zehn vom Bischof ernannte Synoda-

len, zehn durch das allgemeine Kirchenrecht definier-

te Mandatsträger und je 15 weibliche und männliche

Ordensangehörige. Sogar Quoten bestanden: Für

Frauen lag sie bei einem Drittel, für Gläubige auslän-

discher Herkunft bei einem Siebtel, und den jungen
Gläubigen im Alter von 16 bis 25 Jahren waren 15

Sitze garantiert. Für die Wahl der Laienvertretung
kam zur Vermeidung regionaler Ungleichgewichte
ein zweistufiges Verfahren zur Anwendung. In einem

ersten Schritt wählten die Gläubigen in den Pfarreien

ihre «Elektoren», anschliessend besetzten diese die 77
Sitze der Laiensynodalinnen und -synodalen.

Eigenheiten und Folgen
Die Schweizer Synode 72, welche vom 23. September

1972 bis zum 30. November 1975 dauerte, zeigte ein

sorgfältig ausbalanciertes Zusammenspiel verschiede-

ner Kräfte, dazu geeignet, Interessen auszugleichen
und zu harmonisieren. Ins Auge springt die Verbin-

dung der gesamtschweizerischen und der diözesanen

Ebene mit einer gemeinsamen Vorbereitung und einer

dezentralen Durchführung. Die Prozesse waren auf-

einander abgestimmt und durch die gesamtschwei-
zerischen Versammlungen miteinander koordiniert.
Im gleichen Masse ausgewogen und austariert war
die Sitzverteilung in den Versammlungen: Klerus

und Laien, Frauen und Männer, Einheimische und

Ausländer(innen), Stadt und Land verfügten über de-

finierte Anteile und waren als Gruppen gegen Mar-

ginalisierung geschützt. Der Lohn der Mühe waren
breit abgestützte, im Konsens begründete Synoden-
beschlösse. Auf der anderen Seite hatte das komplexe

System auch seinen Preis. Den Entscheidungen fehl-

te mitunter die innere Homogenität; denn die ver-
abschiedeten Dokumente enthielten nebeneinander

Texte unterschiedlicher Verbindlichkeit: einerseits
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Zwischen Chaos,
Vorfreude und Alarmbereitschaft

Der Papst reist am Freitag in eine angespannte Region

Von Andrea Krogmann

Notre-Dame de //«rra, Sc/zz/tz/iafron/n des Zidanon

Beirut. - Bis zur syrisch-libanesischen
Grenze sind es vom ruhigen Beirut
keine drei Stunden Fahrt. Zwischen-
fälle in Tripoli und Beirut haben
gezeigt, wie schnell die Ereignisse
beim syrischen Nachbarn Auswirkun-
gen auch im Libanon haben können.
Dennoch, vielleicht gerade deswegen,
werden libanesische Kirchenführer
und der Vatikan wenige Tage vor der
geplanten Papstreise nicht müde zu
betonen, dass es keinen Grund gebe,
an deren Durchführung zu zweifeln.

Stärkung für das libanesische "Bei-
spiel der Koexistenz" der Religionsge-
meinschaften soll der Papstbesuch - der
zweite in fünf Jahren - sein und damit
Friedenszeichen für eine ganze Region
in einer schwierigen Umbruchphase.

Für zahlreiches Erscheinen werben
die maronitischen Bischöfe des Landes
bei ihren Gläubigen. Der Aufenthalt Be-
nedikts XVI. soll zu einem "wahren
Frühling für die Christen und die Men-
sehen der Region" werden. Vertreter der

politischen Parteien einschliesslich der
Hisbollah begrüssten den Besuch ebenso
wie führende Vertreter des Islam.

Landesweit hat inzwischen die heisse
Phase der Vorbereitungen begonnen.
Spät, wie manche Gläubige kritisieren,
denen die Zeit der geistlichen Einstim-

mung zu knapp erscheint. Und nicht
ohne organisatorische Probleme. Doch
eine gewisse Portion Chaos gehört im
Orient offenbar dazu, selbst bei hohem
Besuch.

Eine Rekordteilnahme aus- und inlän-
discher Journalisten vermelden libanesi-
sehe Medien. Die eigens eingerichteten
Akkreditierungsstellen sind mit dem

Andrang überfordert; viele Medienleute
warten noch auf erforderliche Bestä-
tigungen und Ausweise. Lediglich Absa-

gen für jene, die nicht die Zulassungsbe-
dingungen erfüllen, werden derzeit
termingerecht verschickt. Pannen auch
bei den Online-Anmeldungen für das ge-
plante Jugendtreffen mit dem Papst. Die
Anmeldefrist wurde kurzerhand verlän-

gert, das Formular allerdings funktio-
nierte zunächst weiterhin nicht.

Internetpanne?
Für Erstaunen sorgte die Vorabveröf-

fentlichung einiger Redetexte, die Kir-

Editorial
Schlechter Ratgeber. - Angst ist kein

guter Ratgeber, heisst es. Dennoch ist
sie manchmal berechtigt. Ob die fragile
Sicherheitslage im Nahen Osten oder
Veränderungen in wohlvertrauten
Strukturen: Nicht immer können wir
unsere Angst ablegen. Wenn es jedoch
gelingt, sie anzunehmen, ermutigte der
Dominikaner Jean-Claude Lavigne am
Wochenende die zur Tagsatzung
versammelten Ordensleute, kann Angst
zur Triebfeder für Neues werden.

Dass der Papst in eine Krisenregion
reist, beunruhigt so manchen im
Westen, und sicher ist die Sorge nicht
unberechtigt. Dass der Papst trotzdem
kommt, ist für die Menschen vor Ort
eine wichtige Botschaft angesichts der

Angst vor einem weiteren Krieg.

Die prekäre Finanzlage zwingt die
Schweizer Bischöfe zu einschneiden-
den Sparmassnahmen - verständlich,
dass dies Ängste auslöst. Von den
Ausführenden verlangt die Situation
Fingerspitzengefühl und Dialogbereit-
schaft. Die Ängste der Betroffenen gilt
es ernstzunehmen: damit am Ende
nicht um einzelne einzusparende Stel-
lenprozent gekämpft wird, sondern mit
der Angst als Triebfeder gemeinsam
und mutig etwas Neues erarbeitet
werden kann.

Angst zulassen: Ja - gelähmt in ihr
verharren: Nein. Denn dann ist die

Angst ein schlechter Ratgeber.

Andrea Krogmann

Das Zitat
Aktuelle Botschaft. - "Zwei Einsichten
sollen sie mitnehmen: Erstens, dass Spi-
ritualität und Gottsuche etwas Anderes
ist als der Glaube an eine bestimmte Re-

ligion. Und zweitens sollen sie erkennen,
dass Jesus für uns heute noch immer
eine aktuelle Botschaft hat, die Leitbild
für unser Handeln sein kann."

Der denfsc/ie Zdedermac/ier Konstantin
Wec&er dat ein Passi'onss/ue/ &om/?o-

n/ert, das 207S in Lnzern a«/gey«/irt
wird. Seine Kernd0t.sc/7q/t /iir den
ßesnc/iern er/diiferfe er im Gespräc/i m/Y

dem P/arreid/aft Lnzera. (/a/wJ
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Namen & Notizen
Rolf Sigg. - Der reformierte Pfarrer,
Psychologe und Mitgründer der Suizid-
hilfeorganisation Exit hat den Publi-
kumspreis des "Prix Courage" erhalten.
Rund 500 Menschen habe der 95-Jäh-

rige auf deren Wunsch von ihrem Lei-
den erlöst, (kipa)

Bechara Rai. - Der maronitische Pa-
triarch hat zu Frieden und Einheit im
Libanon aufgerufen. Die Libanesen
müssten vereint nach einer Lösung ih-
rer Probleme suchen, betonte Rai, der
gleichzeitig bedauerte, dass der syri-
sehe Konflikt bereits Auswirkungen
auf Teile des Nordlibanons habe, (kipa)

Martin Gr ich ting. - Der Churer Ge-
neralvikar bedauert, wenn sein Mail an
die romanische Tageszeitung "La Quo-
tidiana" als Votum gegen das Rätoro-
manische verstanden wurde. Grichting
hatte an die Redaktion geschrieben:
"Ich kann eigentlich nur froh sein, dass

in diesem Land bald niemand mehr Ro-
manisch versteht." (kipa)

Dieter Graumann. - Der Präsident
des Zentralrats der Juden in Deutsch-
land empfindet es in der Diskussion um
die Beschneidung als "unerträglich,
dass man uns Juden als Kinderquäler
abstempelt und jüdisches Leben als ein
Stück illegitim dargestellt wird". Nir-
gends auf der Welt werde von Be-
schneidungskritikern mit so "schnei-
dender Schärfe, unerbitterlicher Härte
und diesem rüden Anklageton" argu-
mentiert wie in Deutschland, (kipa)

Rowan Williams. - Der Primas der
anglikanischen Staatskirche von Eng-
land sieht keine Tendenz zur Christen-
Verfolgung in Grossbritannien. Im Vor-
wort eines Sammelbandes, der in den
kommenden Tagen erscheinen soll, wi-
derspricht der Erzbischof von Canter-
bury evangelikalen Vertretern seiner
Kirche, die sich zuletzt scharf gegen
Gerichtsurteile und Gesetzesinitiativen
gewandt hatten und fordert von den

Christen argumentative Stärke, (kipa)

Duri Clemens Lozza. - Der Bündner
Pfarr-Resignat ist am 1. September im
Alter von 92 Jahren in Savognin GR
gestorben. Er wurde 1943 zum Priester

geweiht. Lozza war Domvikar, Käthe-
dralbenefiziat und hat sich als Autor
geistlicher Literatur für Katechese, Li-
turgie und Kirchengesang in romani-
scher Sprache betätigt, (kipa)

chenführer am Freitag bei der feierlichen
Unterzeichnung des Nachsynodalen
Schreibens zur Nahost-Synode halten
sollen. Ein Fehler des Webmasters, mut-
massten einige. Und tatsächlich war die
entsprechende Rubrik tags darauf auf
der Internetseite zum Papstbesuch nicht
mehr zu finden. Dabei enthielten die
Manuskripte durchaus Gesprächsstoff.
So fordert etwa der melkitische Pa-
triarch Grégoire III. Laham darin den
Vatikan auf, einen Palästinenserstaat
anzuerkennen.

Besorgnis im Westen

Das Bild, das Medien, aber auch Kir-
chenvertreter im Westen von der bevor-
stehenden Reise zeichnen, ist vor allem
vom Aspekt des Risikos geprägt. Klein-
ste Unruhen im Zedernstaat werden
aufmerksam beobachtet und auf ihren
möglichen Einfluss auf die Reisepläne
abgeklopft - zum Leidwesen der libane-
sischen Gastgeber. Deren nationale
Presse verleitet dies mitunter zu spitzen
Kommentaren: Angeschossen worden
sei zuletzt ein Papst an einem Ort. der
als einer der sichersten überhaupt gilt:
auf dem Petersplatz in Rom.

Ganz ohne Sorge um die Sicherheit
des Papstes geht es allerdings auch in Ii-
banesischen Kreisen nicht zu. Die Si-
cherheitskräfte seien in Alarmbereit-
schaff, verkündete Ende der Woche der

Koordinator des Besuches. Die Sicher-
heitsvorkehrungen wurden massiv ver-
stärkt, denn die Lage im Libanon ist mit
dem blutigen Konflikt im Nachbarland
Syrien seit Frühjahr immer instabiler
geworden. Dennoch gibt man sich betont
gelassen: "Alle Eventualitäten wurden
geprüft", so Abdo Abou Kassem, Direk-
tor des katholischen Medienzentrums im
Libanon, vor den Medien: "Wir haben
Vertrauen in die libanesische Si-
cherheit."

Libanons CAm/cn warfen an/Y/e« Pa/wf

Und die Christen? Viele, vor allem
viele Jüngere, freuen sich auf Benedikt
XVI. "Der Libanon ist kein Land, er ist
eine Botschaft des Friedens an die

Region und an die Welt", heisst es

immer wieder in Anspielung auf den

Papstbesuch 1997. Im Libanon will man
an dieser Botschaft festhalten. Die
Region hat es allemal nötig, (kipa /
Bilder: Andrea Krogmann; Pressebild)

Strukturänderungen bei Justitia et Pax
Schweizer Bischöfe wollen Gespräch mit zurückgetretenem Vorstand suchen

Rom. - (Kipa) Der designierte Präsi-
dent der Schweizer Bischofskonfe-
renz (SBK), der St. Galler Bischof
Markus Büchel, hat Gesprächsbereit-
schaft gegnüber dem aus Protest ge-
gen geplanten Strukturänderungen
zurückgetretenen Vorstand von Justi-
tia et Pax signalisiert.

Das Sekretariat der bischöflichen
Kommission befindet sich heute in Bern
und soll nach Freiburg verlegt werden.
Die bisher 220 Stellenprozente sollen
auf maximal 80 Prozent gekürzt werden.

Der vierköpfige Vorstand der Kom-
mission trat vergangene Woche aus
Protest geschlossen zurück. Dessen

Präsident, der Tessiner Kapuziner
Martino Dotta, warf den Bischöfen
mangelnde Gesprächsbereitschaft vor.

Kommunikationsschwierigkeiten
"Bei einem solchen Prozess, bei dem

ein Leitungsgremium die Führung
übernimmt, kann es zu Kommunika-
tionsschwierigkeiten kommen", erklärte

Büchel am Donnerstag, 6. August
gegenüber Radio Vatikan. Es könnten
nicht mehr Stellen besetzt werden, "als
wir es uns leisten können". Die Bischöfe
müssten deshalb bei verschiedenen
Kommissionen wie beispielsweise für
Medien und bei Justitia et Pax Stellen
abbauen. Das solle aber dadurch ausge-
glichen werden, dass durch die Verle-

gung nach Freiburg Synergien geschafft
werden. Man wolle nun mit dem Vor-
stand der Kommission nochmals darüber
sprechen, so der St. Galler Bischof

Die Reorganisation soll über Synergien
das Sekretariat effizienter gestalten,
sagte SBK-Präsident Brunner am Don-
nerstag, 6. August, in Bern vor der
Presse. Die "prekäre" finanzielle
Situation zwinge die Bischöfe zu diesen

Sparübungen. Unklar ist, wie die

Kompetenzen im künftigen SBK-
Sekretariat verteilt werden. Die Pflich-
tenhefte für die einzelnen Stellen würden
noch erstellt, (kipa)
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Ökumenische Ungeduld
Aufruf prominenter Christen will Debatte in Gang setzen

üo/t Aorèerf Zon&er

Berlin. - Wo ein Wille ist, ist auch ein
Weg. Diesem Grundsatz sieht sich
eine Initiative prominenter deutscher
Christen aus Politik und Gesellschaft
verpflichtet. 500 Jahre nach der
Reformation und 50 Jahre nach dem
Zweiten Vatikanischen Konzil (1962-
1965) sei es an der Zeit, die Kirchen-
Spaltung zu überwinden, heisst es in
ihrem Aufruf "Ökumene jetzt".

"Als Christen im Land der Reforma-
tion stehen wir in der besonderen Ver-
antwortung, Zeichen zu setzen und dazu

beizutragen, den gemeinsamen Glauben
auch in einer gemeinsamen Kirche zu
leben", bringen die 23 Erstunterzeichner
ihr Anliegen auf den Punkt.

Offizielle kirchliche Reaktionen kom-
men unmittelbar im Anschluss. Sie
loben das Anliegen der Initiatoren,
danken für ihr Engagement, verweisen
aber auch auf die noch offenen ökume-
nischen Fragen. Über mangelnde Auf-
merksamkeit können sich die Unter-
Zeichner, darunter Bundestagspräsident
Norbert Lammert, Bundestagsvizepräsi-
dent Wolfgang Thierse und Altbundes-
Präsident Richard von Weizsäcker, nicht
beklagen.

Doch geht es ihnen nach eigenem
Bekunden um mehr als um Aufmerk-
samkeit. Thierse spricht von einem
"Ausdruck unserer Ungeduld", von
Weizsäcker sieht gar einen "neuen

Sonnenaufgang" in den festgefahrenen
ökumenischen Beziehungen. Mehr oder
weniger ausdrücklich treibt viele ein
gewisses Misstrauen gegenüber den

"Amtspersonen" (von Weizsäcker). Bis-
her habe es immer nur Theologenge-
spräche gegeben, beklagt die frühere
Bundestagsvizepräsidentin Antje Voll-
mer, "damit räumen wir jetzt auf". Die
verschiedenen Traditionen müssten als

"Reichtum" anerkannt werden, ohne da-
bei immer das Trennende zu betonen
und das "dogmatische Schwert" zu
schwingen. Und Christian Führer, ehe-
mais Pfarrer an der Leipziger Nikolai-
kirche, meinte gar, er erwarte "nichts"
von der Hierarchie: "Von oben ist noch
nie etwas gewachsen."

Eine Debatte eröffnen
So soll der Aufruf nach Angaben

Thierses vor allem eine Debatte
eröffnen. Deshalb habe man sich auch
ausdrücklich gegen die Aufnahme kon-
kreter Forderungen in den Appell

entschieden. Konkretes solle sich viel-
mehr im Verlauf der Diskussion
entwickeln, für die eine eigene Internet-
plattform (www.kreuz-und-quer.de)
eingerichtet wurde. Darüber hinaus, so

Lammert, der offenbar federführend in
der Initiative ist, hätten alle Christen die

Möglichkeit, sich persönlich durch
Unterschrift dem Aufruf anzuschliessen.

Dessen konkrete Zielrichtung bleibt
jedoch, über den dringenden Appell zur
Überwindung hinaus, diffus. Was genau
ist damit gemeint, wenn es heisst: "Wir
wollen nicht Versöhnung bei Fortbe-
stehen der Trennung, sondern gelebte
Einheit im Bewusstsein historisch
gewachsener Vielfalt"? Was folgt aus
der Erkenntnis, dass für die dauerhafte

Trennung der Kirchen im 16. Jahrhun-
dert "Machtfragen wichtiger als Glau-
bensfragen" wurden? Ohne Präzisie-

rungen in solchen Fragen, so der Catho-
lica-Beauftragte der Vereinigten Evan-
gelisch-Lutherischen Kirche Deutsch-
lands, Landesbischof Friedrich Weber,
"bleibt zu befürchten, dass der Text in
seiner Unbestimmtheit und Offenheit
zwar von vielen Seiten Zustimmung fin-
den kann, letztlich jedoch wirkungslos
bleiben wird. Das wäre schade."

ÖKUMENE j'efzf
ein Gott, ein Glaube, eine Kirche

Au/r«/ "Ö/iMmene jetzt": Ruw/ 3.000 G/;-

terscÄnyten «W »otTvc/ten zu c/en Erst-
w/iferzeic/i/terH /zmzuge/comrae«

Und der Vorsitzende der Deutschen
Bischofskonferenz, Erzbischof Robert
Zollitsch, gibt zu bedenken: "Wenn die

Einigung nicht auf Sand gebaut sein soll,
muss das praktische Bemühen im Kon-
kreten einhergehen mit der theologi-
sehen Vergewisserung im Grundsätz-
liehen."

Die Initiatoren der Erklärung können
auf jeden Fall als ersten Erfolg verbu-
chen, dass sie das Thema Ökumene
wieder auf die Tagesordnung gesetzt
haben. Ob nun auch ein ökumenischer
"Ruck" durch die Kirchen geht, muss
sich zeigen, (kipa)

Kurz & knapp
Auf freiem Fuss. - Das unter dem
Vorwurf der Blasphemie in Pakistan
verhaftete christliche Mädchen Rimsha
kommt frei. Drei Wochen nach ihrer
Verhaftung verfügte ein Gericht in Is-
lamabad die Freilassung gegen Kau-
tion. Rimsha ist nach ärztlicher Mei-
nung höchstens 14 Jahre alt und geistig
behindert, (kipa)

Grün. - Papst Benedikt XVI. hat ein
erstes Elektroauto für den persönlichen
Gebrauch: ein Renault-Sondermodell
in Weiss mit Papstwappen und dem
Nummernschild "SCV 1". Der nicht
gepanzerte Kastenwagen soll vorrangig
für den internen Gebrauch in Castel
Gandolfo und im Vatikan genutzt wer-
den, wo keine besonderen Sicherheits-
massnahmen nötig seien, (kipa)

Schöpfungszeit. - Mit Gottesdiensten
und weiteren Veranstaltungen wird in
den europäischen Kirchen die "Schöp-
fungszeit" gefeiert. Die von "Oeku
Kirche und Umwelt" seit 1993 gestal-
tete Aktion steht in diesem Jahr unter
dem Thema "Umweltgerechtigkeit,
Wachstum und Hoffnung", (kipa)

Jüdische Solidarität. - Prominente jü-
dische Vertreter und Schüler des Je-
rusalemer "Elijah Interfaith Instituts"
haben den Trappisten von Latrun in
einem Brief ihre Solidarität und ihre
Verachtung über die Vandalenakte ge-
gen das Kloster zum Ausdruck ge-
bracht. Mutmasslich radikale Siedler
hatten letzte Woche eine Klostertür in
Brand gesteckt und Wände mit anti-
christlichen Grafitti beschmiert, (kipa)

Wie gehabt. - Die Pfarrerinnen und
Pfarrer des Kantons Bern werden wei-
terhin vom Kanton bezahlt. Der Grosse
Rat, das Kantonsparlament, hat es

abgelehnt, einen Bericht über einen
Systemwechsel in Auftrag zu geben,
wie es der SP-Grossrat Adrian Wüth-
rieh in einem Vorstoss gefordert hatte.
Die Kirchen zeigten sich "froh über
diese öffentliche Debatte" über die seit
1804 geltende Regelung, (kipa)

Vor Verkauf. - Die reformierte Kirche
von Melide könnte für rund 320.000
Franken an die russisch-orthodoxe Ge-
meinde im Tessin verkauft werden. Zu-
letzt kamen nur mehr drei bis fünf
Personen zu den Gottesdiensten, (kipa)
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Die Angst annehmen und überwinden
250 Teilnehmer an der "Tagsatzung der Ordenleute" 2012 in Freiburg

Freiburg. - 250 Ordensleute aus über
über 100 Gemeinschaften der ganzen
Schweiz sind am Wochenende in Frei-
bürg zu ihrer "Tagsatzung" zusam-
mengekommen. Die Grüsse der
Schweizer Bischofskonferenz über-
brachte Joseph Roduit, Abt von Saint-
Maurice.

Die vierte "Tagsatzung der Ordens-
leute" stand unter dem Motto "Fürchtet
euch nicht". Viele Orden stehen vor der

gleichen Situation. Der französische
Dominikaner Jean-Claude Lavigne
umschrieb in seinem Vortrag am
Samstag an der Universität Freiburg die
Situation mit dem Wort "Angst".

In den Klöstern komme es zu
geschwisterlichen Begegnungen und das

Gebet habe seinen Platz. Aber die Angst
habe auch dort verschiedene Formen:
Die Angst vor dem Ende, die Angst vor
dem Anderen, die Angst vor sich selbst
und die Angst vor dem Neubeginn.

Leben, akzeptieren, überwinden

"Wir sind keine Helden, aber wir sind
Leute, welche ihre Angst bewältigen",
erklärte Jean-Claude Lavigne. Man
brauche nicht "super" zu sein, um für die
Anderen offen zu sein. Gleichzeitig
mahnte er: "Es gibt aber noch viel zu
tun, um zu zeigen, dass das religiöse
Leben fröhlich machen kann. Und dass

wir dieses Leben aus diesem Grund
gewählt haben."

Der Hauptreferent an der "Tagsatzung
der Ordensleute" prägte die Aussage:
"Die Angst ist das Leben. Das Leben ist
die gelebte, akzeptierte und überwun-
dene Angst." Um seine Worte zu

"ßzT/t'/.se/zz//".- Der 70

Meter /a/zge zz/zt/ 72 Meter
/zo/ze /zö'Derrze TVac/z/zflzz

t/er Zz/Msc/zen Arc/ze
AOa/z t/ei' tzzet/er/tz/zt/;-

ic/ze/z Pz//z/ze/zi/zz'e/eri Atzt/

Peteri wz'// Jz//zg zz/zt/ A/t
Geic/zzc/zfe« zz/zt/ Grzz/zt/-

er/tz/zrzz/zge/z t/er ßz'/ze/

/ztz/zeZzrz/zge/z. TVtzt /z /4
Mt/zztzte/z z/z Ä7/7/Z rez.vt t/tz.v

Bz'7ze/ic/zzjÇ/jetzt vvz'et/er

zzzrz'zcA: tztzc/z 7/o//tzzzt/.

Ätzrzfczfizr vo/z Motz/Ätz

Zz7/z//zer/zztz/z/z.( /a/ztz

illustrieren, wählte er das Beispiel des

Kindes, das lernt, Velo zu fahren. Es
könne die Angst verstärken, wenn man
sich ständig bemühe, sie zu verdrängen,
sie nicht auszusprechen oder sie mit
einer ausschliesslich positiven Haltung
zu verwischen.

Für einen Christen heisse dies: Er
darf das Beispiel des Kreuzes nicht
gering machen, der Angst, welche das

Kreuz zum Ausdruck bringt. "Die
Zeichen des Todes können im Leib des

auferstandenen Christus nicht beseitigt
werden." Für das Leben könne die Angst
eine Triebfeder sein, denn Wagemut und
Kühnheit seien dann nicht weit.

"Befreiende Rückkehr ins Jetzt"

Angesichts des Endes auch von Or-

densgemeinschaften lud der Dominika-
ner die Ordensleute zu einer "befreien-
den Rückkehr ins Jetzt" ein. Jeder

Augenblick müsse zu einer Erfahrung
der Ewigkeit werden. Der Redner zeigte
sich überzeugt, dass das religiöse Leben
über den "Personen in den Institutionen"
stehe. Diese Lebensform sei in Europa
über 1.500 Jahre alt und habe schon
verschiedenen Wechsel erfahren.

Zurückgehende Zahlen

Die Tagsatzung wird jeweils von der
Konferenz der Vereinigungen der Orden
und Säkularinstitute der Schweiz or-
ganisiert. Der Konferenz gehören 175

Orden und Kongregationen an. Heute
leben in der Schweiz rund 1.250 Or-
densmänner. Um 1960 waren es 3.000.
Ordensfrauen werden heute 4.000
gezählt, das sind 1.700 weniger als vor
zehn Jahren, (kipa)

Seitenschiff
Das entscheidende T. - "Pastoralträu-
me" liest die eilige Besucherin auf der
Homepage des Bistums Basel. Sofort
beginnen inwendig, wunderbare Vor-
Stellungen Gestalt anzunehmen. Von
einem gelingenden Miteinander in der
Pfarrei, in dem alle am selben Strick
ziehen und alle dort, wo sie ihre Ta-
lente einsetzen können. Von einer Pas-

toral, die stets Türen öffnet und nie-
mais welche zuschlägt. Von Offenheit
auch für jene, die angeblich am Rande
der Kirche stehen. Von einem Platz für
alle rund um Kirche und Pfarrhaus
herum. Von einer Pfarrei, die blüht und
wächst und Früchte trägt. Ein richtiges
Paradies spriesst da hervor.

Doch natürlich steht da "Pastoralräu-
me", ohne T, ganz technisch und
traumlos. Manchmal ist halt schöner,
was da nicht steht. Oder was das Herz

ganz unbewusst daraus macht.

Schon Jim Morrison soll gesagt
haben: Alle Menschen haben ein Paar

Flügel, aber nur wer träumt, lernt

fliegen.

pem (kipa)

Die Zahl
30. - Strafentlassene, Drogensüchtige,
Obdachlose: In Haifa leistet die palä-
stinenisch-schweizerische Familie She-

hade-Bieger seit 1982 Randständigen
Hilfestellung und bietet Präventiv-Pro-

gramme für Kinder und Jugendliche
aus schwierigen familiären Verhältnis-
sen. Am Freitag feierte das unter
anderem vom Schweizer Karwochen-
opfer unterstützte Projekt sein 30-

jähriges Bestehen, (kipa)
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DAS KONZIL ERREICHT DIE ORTSKIRCHEN

die Berichte der jeweiligen Vorbereitungskommis-
sion, andererseits die kirchenrechtlich verbindlichen,
bischöflich approbierten Synodenbeschlüsse. Bei den

letzteren waren jeweils einige Kapitel dadurch heraus-

gehoben, dass sie auch von der gesamtschweizerischen

Delegiertenversammlung angenommen worden wa-

ren. Die Heterogenität fand ihre Fortsetzung in sehr

unterschiedlichen Arten der Rezeption: Zahlreiche

Entscheidungen wurden verwirklicht, andere blieben

unausgeführt und versanken in Archivschachteln,

je nach Gegenstand lag die Verantwortung für Um-

Setzung oder NichtUmsetzung bei ganz unterschied-

liehen Instanzen: bei der römischen Kurie, bei der

Bischofskonferenz, bei den Bischöfen, bei den Pfar-

reien oder bei den Landeskirchen.'''

Die Synode 72 zeichnete sich unter anderem

aus durch den Versuch, Elemente von Partizipation
und Föderalismus kunstvoll in die bestehende Ele-

mente der kirchlichen Tradition zu integrieren. Dank
der herrschenden Aufbruchstimmung, der Dynamik
aus der Konzilszeit und eines beträchtlichen Aufwan-
des gelang dies in beeindruckender Weise. So zeigten
die Akteurinnen und Akteure Bereitschaft, bei der

Berechnung der Quoten kirchliche Vorschriften mit
Augenmass und mit der notwendigen Grosszügigkeit
anzuwenden. Mit der Organisationsform liessen sich

mehrere Ebenen produktiv miteinander verbinden

und aufeinander abstimmen - ein gelungenes Bei-

spiel für Subsidiarität und Solidarität. Ein Preis dieser

Errungenschaft war eine starke Innenwendung: Die

ausgeklügelte Mechanik war nicht darauf angelegt,
über die Schweiz hinausreichende Dialogprozesse

anzustossen. Die Synode reproduzierte damit eine

Eigenheit des helvetischen Selbstverständnisses; denn

Ausgewogenheit und breite Beteiligung an Entschei-

dungsfindung können eine übergreifende Integration
behindern und sogar den Blick für deren Notwen-

digkeit verstellen.'' Um eine Fortwirkung zu ermögli-
chen, beschlossen die Synoden die Einrichtung eines

schweizerischen Pastoralrates, welcher der Bischofs-

konferenz zugeordnet sein sollte. Die Pastoralpia-

nungskommission erarbeitete ein Statut und legte es

in Rom zur Approbation vor - mit einem negativen
Bescheid vom 30. September 1977: Das Gremium
konnte nicht errichtet werden, weil es der kirchlichen

Rechtsordnung widersprochen hätte. Als Ersatz fan-
den darauf 1978 in Einsiedeln und 1981 in Lugano

unter der Bezeichnung «Pastoralforum» zwei grosse

Nachfolgeversammlungen statt. Beide zeitigten keine

bleibenden Ergebnisse, weshalb die Sache nicht wei-

tergeführt wurde. Die Schweizer Bischofskonferenz

hatte 1992 die Absicht, für das Jahr 1995 eine ge-
samtschweizerische pastorale Versammlung einzube-

rufen, doch der Plan liess sich nicht durchführen."
Die weitere Entwicklung verlief auch in den

anderen Ländern nicht geradlinig. In Deutschland

gab es seit 1983 das Bestreben, die Tradition fortzu-

setzen und eine neue Würzburger Synode einzuberu-

fen." Als dies nicht gelang, kehrte man zu den Diö-
zesansynoden zurück: 1985/86 in Rottenburg-Stutt-

gart, 1989/90 in Hildesheim und 1990 in Augsburg.
Die erste war ein grosser Erfolg, die beiden anderen

führten zu Enttäuschungen, nachdem die Bischöfe

von ihren Vetorechten Gebrauch gemacht hatten.

In der Konsequenz wurden zunächst keine weite-

ren Synoden einberufen, sondern frei organisierte
Gesprächsforen. Sie verfügten über mehr Gestal-

tungsfreiräume, weil es keinen kirchenrechtlichen
Rahmen gab und weil die Erwartungen wesentlich

geringer waren; darüber hinaus liessen sich die diö-

zesanen Räte stärker einbeziehen. Für mehrere Prob-

lerne, die auf diese Weise zur Sprache kamen, waren
die Bischöfe nicht zuständig und leiteten die Voten

an die römische Kurie weiter. Die Bischofskongrega-
tion und die Kongregation für die Evangelisierung
der Völker reagierten mit einer neuen Regelung des

Synodenwesens und erliessen am 19. März 1997 eine

entsprechende Instruktion. Darin ist hingewiesen
auf die notwendige Stellung des Bischofs und des

Klerus sowie auf deren Pflicht, gegen kirchenrechts-

widrige Vorschläge einzuschreiten. Zurückgewiesen
werden Vorstellungen von Gewaltenteilung und
Demokratie: «Wer immer im gewissen Sinne ver-
suchen sollte, die Synode als eine Art vorgebliche

Vertretung des Volkes Gottes> dem Bischof gegen-
überzustellen, stünde damit in der Tat der Einrich-

tung der innerkirchlichen Beziehungen entgegen.»
Ausserdem wurde die Praxis der Vorschläge zuhan-
den der Kurie unterbunden: «Im Blick auf die Ver-

bindung zwischen der Teilkirche mit ihrem Hirten
und der Gesamtkirche mit dem Papst ist der Bischof

verpflichtet, von den Synodalverhandlungen jene

Gegenstände und Stellungnahmen auszuschliessen,

welche von der immerwährenden Lehre der Kirche
oder der Lehre der Päpste abweichen oder welche

Disziplinfragen betreffen, die der höchsten oder ei-

ner anderen kirchlichen Behörde vorbehalten sind;

im Besonderen gilt dies für Angelegenheiten, die so

eingebracht werden, dass sie dem Heiligen Stuhl als

<Wünsche> unterbreitet werden sollen.»"

Mit der Revision des allgemeinen Kirchen-
rechtes im Jahr 1983 und der Instruktion von 1997

endete die Zeit der nachkonziliaren Synoden und Ge-

sprächsforen. Wer heute mit historischem und kirch-
lichem Interesse die zugehörigen Akten und Berichte

liest, sieht sich in eine andere Zeit versetzt: Es waren
andere gesellschaftliche Verhältnisse, andere kirchli-
che Rahmenbedingungen, andere Sorgen und Erwar-

tungen. Nach wie vor inspirierend wirken die damals

zutage getretene Hoffnung auf die Etablierung parti-
zipativer Entscheidungsfindung und der Optimismus
der Beteiligten; eine neue Generation hat die Chance,

diese inzwischen Geschichte gewordene Erfahrung
von neuem ernst zu nehmen. Markus R/es
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Firmspendung (Synoden-
beschluss 11.4.9), die Fort-
bildung der Seelsorgenden
(6.3.2.) oder die Anrechnung
von Studiensemestern für
Theologie an anderskonfes-
sionellen Fakultäten (8.3.2.).
Nicht umgesetzt wurden

(nur jeweils ein Beispiel): in

der Verantwortung der Rö-

mischen Kurie der «Gesamt-
schweizerische Pastoralrat»
(5.3.2), in der Verantwor-

tung der Bischofskonferenz
und Ordensoberen die

Abschaffung der Aufsicht
von Männern über Frauen-

gemeinschaften (7.3.8.), in

der Verantwortung der Bi-

schöfe die Umbenennung der

Ehegerichte (7.6.3.), in der

Verantwortung der Pfarreien
die Taufe im Gemeindegot-
tesdienst (11.3.5), in der

Verantwortung der Landes-

kirchen der überkantonale
Finanzausgleich (4.6.2.).

- Vgl. Belok, Die Synode 72

(wie Anm. 7), 41 f.

'*Zur historischen Einord-

nung vergleichbarer Phä-

nomene: Thomas Maissen:

Geschichte der Schweiz.

Baden <2012, 308-310;
Volker Reinhardt: Kleine
Geschichte der Schweiz.

München 2010, I56f.
Rolf Weibel: Zur Beteiii-

gung der Laien in der Kirche,
in: Gregor Jäggi / Roger

Liggenstorfer (Hrsg.): Bistum
Basel 1828-2003. Porren-

truy 2003, 173-186, hier:
181; Rolf Weibel: Die Kon-

zilsrezeption in der Schweiz,

in: Zeitschrift für Schwei-
zerische Religions- und

Kulturgeschichte 103(2009),
265-272, hier: 269-271; Ma-

riano Delgado, «Die grösste
Arbeit aber steht erst noch

bevor...». Zur aktuellen

Lage der Konzilsrezeption
unter besonderer Berück-

sichtigung der Schweiz,
in: Ulrich Gäbler (Hrsg.):
Schweizer Kirchengeschichte

- neu reflektiert. Bern 2011,

339-370, hier 351 f.

'^Zum Folgenden: Dominik
Burkard: Diözesansynoden
und synodenähnliche Foren

sowie Kirchenvolksbegehren
der letzten Jahrzehnte in den

deutschsprachigen Ländern,
in: Römische Quartalschrift
101 (2006), 113-140.

'®lnstructio De Synodis
doecesanis agendis, in: AAS

89(1997), 706-727,
hier: 709, 718.
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Der Historiker und Theologe
Paul Oberholzer (Dr. phil. et

lie. theol.) ist Mitglied des

Historischen Instituts der
Gesellschaft Jesu in Rom und

Archivar/Bibliothekar der
Schweizer Jesuitenprovinz.

JESUITENMISSION IN SÜDAMERIKA -
UND IN LUZERN

Zur Jahrestagung 2012 des Vereins Jesuitica in Luzern

Der
Verein Jesuitica mit Sitz in München wurde

einst zur Pflege der historischen Erforschung
des Jesuitenordens in Bayern gegründet. In

einem späteren Schritt wurde der Rahmen auf den

deutschen Sprachraum ausgeweitet. In den letzten

Jahren hat der Verein aber in seiner Ausrichtung eine

weitere Akzentverschiebung erfahren — bedingt durch
nachrückende Jungakademiker, die sich in ihren Ab-
Schlussarbeiten mit der Missionsgeschichte der Gesell-

schaft Jesu beschäftigen. Damit kam auf neue Art ins

Blickfeld, dass der Orden nicht erst im ausgehenden
20. Jahrhundert, sondern bereits in seinen Anfängen
einem globalen Welt- und Kirchenbild folgte.

Dieser Wandel fand zum ersten Mal seinen

sichtbaren Niederschlag in der Jahrestagung, die

vom 9. bis 11. März 2012 in Luzern zum Thema «Je-

suitenmission in Südamerika - Jesuiten in Luzern»

stattfand. Der Titel möchte nicht nur der ursprüng-
liehen und neuen Ausrichtung des Vereins gerecht
werden. Die Tagungsleitung setzte es sich auch zum
Ziel, herauszuarbeiten, dass in der Erforschung bei-

der Bereiche gleiche Motive zum Vorschein kommen
und Teile eines gegenseitigen Kulturtransfers waren,
der die ganze Katholische Reform und insbesonde-

re die Gesellschaft Jesu erfasste. Direktes Zeugnis
dafür ist der Lateinamerikamissionar Hans Martin
Schmid SJ (1694—1772). Geboren in Baar, besuch-

te er das Jesuitengymnasium in Luzern und wurde
als junger Jesuit nach Lateinamerika geschickt, wo
er im bolivianischen Tiefland als Architekt, Maler
und Musiker wirkte, nach der Vertreibung der Jesu-

iten aus dem spanischen Lateinamerika 1768 nach

Luzern zurückkehrte und seine letzten Lebensjahre
im dortigen Kolleg verbrachte. Seine Kirchen er-

strahlen in neuem Glanz und zählen zum Unesco-

Weltkulturerbe. Seine Musik wird von Indios noch

heute gespielt. Madonnenstatuen aus seinem Missi-
onsgebiet zeigen auffallende Ähnlichkeiten mit dem

Gnadenbild des Kapuzinerinnenklosters Gubel bei

Menzingen. Ein anderes Beispiel brachte Johannes

Meier, Professor für Mittlere und Neuere Kirchenge-
schichte in Mainz, ein: Eine Kirche auf der chileni-
sehen Insel Chiloé gleicht in auffallender Weise der

Pfarrkirche von Emen (VS) - und wurde in der Zeit
gebaut, als Joseph Imhof SJ (1681—1736), geboren in
Emen, auf dieser Insel wirkte.

Organisiert wurde die Tagung von den beiden

Lateinamerikaspezialisten Esther Schmid Heer und
Eckart Kühne. Esther Schmid Heer hat an der Uni-

versität Zürich eine germanistische Dissertation über
den «Paraquarischen Blumengarten», eine Beschrei-

bung Paraguays des Südtiroler Jesuiten Anton Sepp SJ

(1655—1733), den ersten längeren Bericht über die

lateinamerikanischen Jesuitenmissionen in deutscher

Sprache, verfasst. Eckart Kühne hat in Bolivien die

Barockkirchen der einstigen Jesuitenreduktionen res-

tauriert und darüber an der ETH doktoriert. Es sollen

hier nicht alle 13 Referate einzeln vorgestellt werden.

Dazu sei auf den umfassenden Tagungsbericht ver-

wiesen, der in der nächsten Nummer der historischen

Fachzeitschrift «Archivum Historicum Societatis

Iesu» 161 (2012) erscheint. Zwei Punkte sollen in der

Folge aber ausführlicher präsentiert werden.

Wahrnehmung und Historiografie
Fabian Fechner, Lehrbeauftragter am Seminar für
Neuere Geschichte in Tübingen, gab einen Über-

blick über die Historiografie der Reduktionen von
Paraguay. Gemeinhin werden diese heute noch un-
ter der Frage wahrgenommen, ob sie das Zeugnis
einer gelungenen Mission oder einer subversiven

Verschwörung gegen die spanische Krone waren. Die

Historiografie hat sich aber durch die Öffnung hin
zur historischen Sozialgeschichtsschreibung entschei-

dend gewandelt und sich von diesem Deutungsmus-
ter distanziert. Die reiche archivalische Überlieferung
wurde nach neuen Kriterien ausgewertet, und man
hat sich auch archäologischer Methoden bedient.

Dabei nahm man den Indio vermehrt als Akteur
ins Visier und erforschte neben den Guaranis andere

Völker und deren Kulturen.
In diesem Zusammenhang ist der Beitrag von

Esther Schmid Heer, wissenschaftliche Mitarbeiterin
in der Provinzbibliothek der Schweizer Jesuiten in
Zürich, zu sehen. Sie untersuchte in ihrer Disserta-

tion den dynamischen und performativen Charakter
der Texte Anton Sepps, wie diese eigentlich funktio-
nierten. Die Referentin zeigte, wie die Anpassung an
fremde Gegebenheiten ein zentrales Element in der

Erzählung ist. Dabei findet das Verstehen des Ande-

ren über das Erzählen vom Eigenen statt. Das ver-
deutlichte sie anhand der schwarzen Madonna von
Altötting. Die Missionare verteilten gedruckte An-
dachtsbildchen von diesem Identifikationsmerkmal
des bayerischen Barockkatholizismus. Indios und

Negersklaven fanden wegen der dunklen Hautfarbe
der Madonna eine Zuneigung und machten dieses

Bild zu einem Proprium der Religion, die ihnen von
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den Jesuiten vermittelt wurde. Für beide Kulturen
wurde so dasselbe Element identitätsstiftend.

«Unsere Indianer» - ein Topos
jesuitischer Erziehung in Luzern
Heinz Sproll, Professor für Didaktik der Geschichte

in Augsburg, griff den seit 1550 verwendeten Topos

«unsere Indianer» als Bezeichnung für die zu mis-
sionierende Bevölkerung, zu der die Jesuiten ge-
schickt worden waren, auf und zeigte, wie dieser im
Jesuitenkolleg Luzern die Pädagogik bestimmt hatte.

Sproll schickte voraus, dass der ganze Prozess der

Konfessionalisierung nicht als unilaterales Pro-

gramm der frühneuzeitlichen Herrschaft verstanden

werden darf, sondern sich in einem komplexen In-
teraktionsprozess der Untertanen untereinander ei-

nerseits und zwischen den Obrigkeiten und den Un-
tertanen andererseits abgespielt hatte. Sproll schloss

hier an Schmid Heer an und betonte, dass die heu-

tige Historiografie sich von der Offenheit für einen

reziproken Austauschprozess zwischen Missionaren
und Missionierenden leiten lassen muss, woraus her-

vorgeht, dass auf beiden Seiten ein umfassender Kul-
turwandel stattgefunden hatte. Die Jesuiten wandten
den Topos «unsere Indianer» auch auf die im Glau-
ben unsicher gewordenen Luzerner an. Der Provin-
zial ermahnte die ersten Jesuiten in Luzern, sich in
ihrer Arbeit an den Bedürfnissen der Bevölkerung
zu orientieren. Uberzeugungskraft lag für ihn nicht
im besseren Argument, sondern im achtungsvollen

Umgang. Der einzelne Jesuit musste dabei selbst ein-

schätzen, wie er konkret in bestimmten Situationen

kommunizierte, ihm war also ein erstaunlich grosser
Handlungsspielraum beschieden. Dabei kam die

Akkommodation ebenso zur Anwendung wie in
China und Lateinamerika. Klagen über mangelnde

Empathie der Jesuiten bestätigen nur die Hypothese
eines Prozesses gegenseitigen Austauschs.

Im Unterricht sollten der Jugend kommuni-
kative Kompetenzen für ihre künftigen Ftihrungs-
aufgaben vermittelt werden. Gleichzeitig aber wurde
darauf abgezielt, den Wahrnehmungshorizont auf
aussereuropäische Kulturen hin zu weiten. Auf der

Bühne wurden oft Theater mit japanischen oder

chinesischen Themen zur Aufführung gebracht. Im
frühen 18. Jahrhundert wurde bereits ein Geschichts-

und Geografieunterricht eingeführt, der auch die

fremden Kontinente beinhaltete. Sproll verortete in
dieser Methode, die die Jesuiten bewusst durchge-
dacht hatten, die in den Gründungstexten der Gesell-

schaft Jesu festgelegten Maximen der Indifferenz und
der «discreta Caritas» zur Unterscheidung der Geister.

Beides generierte eine Grunddisposition der Offen-
heit gegenüber dem anderen und dem Ausgang des

angegangenen Prozesses. Sproll schloss so mit einem

interessanten Blick auf die kulturelle und soziale Wir-
kungsgeschichte ignatianischen Schriftguts.

Dominik Sieber, Mitarbeiter bei der Samm-

lung Zurlauben in Aarau, beschäftigte sich in seiner

Dissertation mit der Seelsorge der einfachen Bevöl-

kerung durch die Jesuiten in Luzern. Ohne sich mit
Heinz Sproll abgesprochen zu haben, konkretisierte

er dessen Grundthese. Eingangs verwies er auf das

Problem, dass die Quellen, die bisher zur Konfessi-

onalisierung ausgewertet worden sind, weitgehend
normativen Charakters sind und obrigkeitliche
Wünsche zum Ausdruck bringen. Sieber wandte sich

darum den «Litterae annuae» zu, die oft von konkre-
ten Nöten der Menschen und von der Wirksamkeit

von Beichte und Sakramentalien gegenüber diesen

Nöten berichten. Die Jesuiten mussten sich zuerst
mit den Bedürfnissen der Menschen in Luzern aus-
einandersetzen. Sakramentalien, wie zum Beispiel
ein «Agnus Dei», wurden von der einfachen Bevölke-

rung wie ein Amulett wahrgenommen und verwen-
det. Damit konnten die Jesuiten mit den Angeboten
von Gesundbetern konkurrieren. Die Grenze zwi-
sehen Sakramenten und Sakramentalien existierte

folglich bei der Bevölkerung kaum, sie wurde aber

auch von den Jesuiten bewusst verwischt, wobei das

Ziel erhalten blieb, die Menschen zum Sakraments-

empfang hinzuführen, worin sie sich von den Ge-
sundbetern wieder klar unterschieden. Mit den Sa-

kramentalien kamen die Jesuiten dem Wunsch nach

handfester Alltagsbewältigung eher entgegen als mit
den Sakramenten allein. Es bleibt Siebers Befund,
dass die Katholische Reform in Luzern über diesen

Weg Fuss fasste. Parallelen zur Mission der Indios in
Lateinamerika werden damit offenkundig.

Erste Schweizer Tagung über Jesuiten
Bei diesem Kongress handelte es sich um die erste Ta-

gung in der Schweiz, die sich ausschliesslich der Ge-

schichte der Jesuiten widmete. Die Initiative ging von
einer Germanistin und einem Architekturhistoriker
aus. Von den 13 Referenten waren nur zwei Jesuiten,
die Kirchenhistoriker bildeten eine klare Minderheit.
Das ist ein klares Indiz dafür, dass die Geschichte

der Gesellschaft Jesu, die lange nur von Jesuiten in
apologetischer Weise und zu deren Identitätsfindung
betrieben worden ist, in ihrer Bedeutung von den

Kulturwissenschaften erkannt und in deren Dis-

ziplinen integriert worden ist. Die heutige Historio-
grafie kann damit zu einem neuen Dialogfeld werden,

in dem sich die profane Geschichtswissenschaft und
die Kirche bzw. der Jesuitenorden gegenseitig berei-

ehern können. Gelegenheit dazu wird in Zukunft si-

cher gegeben sein. Denn es ist damit zu rechnen, dass

an deutschsprachigen Universitäten weitere Projekte
lanciert werden. Zu hoffen ist nur, dass die Arbeiten
dieser Nachwuchshistoriker im angloamerikanischen
und spanischen Raum auch wahrgenommen werden,

was bisher wegen der Sprachdifferenz zu wenig ge-
schehen ist. Pou/ Oberho/zer

KIRCHEN-
GESCHICHTE
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Bischof Markus Büchel zum Präsidenten
der SBK gewählt
/l/e</«Vwc07M?WMw/<j'W0 «/er 297. Or«/ewr-
/n'Äew Vertawiw/Mwg «/er ScÄtfe/zer
/iwc/fo/ç^ow/èrewz (XßÄ) rot« 3. Z>/s zmjw
5. Se/>f«»Ä>er 20/2 /w Oca' /KD)
Die Schweizer Bischofskonferenz (SBK)
hat sich vom 3. bis 5. September 2012 im
Gästehaus La Pelouse bei Bex (VD) zur 297.

Ordentlichen Versammlung getroffen. Die

Mitglieder der Schweizer Bischofkonferenz
haben den Bischof von St. Gallen, Markus
Büchel, zum Präsidenten für die Amtsperi-
ode 2013-2015 gewählt. Er ist derzeit Vize-

Präsident der SBK.

Der Bischof von Lausanne, Genf und Frei-

bürg, Charles Morerod, wurde für die neue

Amtsperiode zum Vizepräsidenten und De-
nis Theurillat, Weihbischof von Basel, zum
dritten Mitglied des Präsidiums gewählt.
Bischof Charles Morerod ist seit Novem-
ber 2011 Mitglied der SBK und neu im Prä-
sidium. Weihbischof Denis Theurillat ist
seit 2011 Mitglied des Präsidiums, wo er
die Nachfolge des verstorbenen Bischofs

Bernard Genoud übernommen hat.
Die dreijährige Amtsperiode des gegenwär-
tigen Präsidiums der SBK mit Bischof Nor-
bert Brunner an der Spitze endet am 31. De-
zember 2012.

«Acr «/«« zlMsteVte «/MS Staate-
£z'rc/>c«rcc/<r/zV/(CM ÄorperscAa/te«
Die Bischöfe haben sich über den «partiel-
len Kirchenaustritt» ausgetauscht. Anlass
dafür war das Bundesgerichtsurteil vom
9. Juli 2012 über einen «partiellen Kirchen-
austritt» im Kanton Luzern. Das Gericht
beanstandete, dass ein Gespräch der aus-

trittswilligen Person mit dem Generalvikar
des Bistums Basel zur Bedingung für das Zu-
Standekommen des «partiellen Kirchenaus-
tritts» gemacht worden war.
Mit «partiellem Kirchenaustritt» meint das

Bundesgericht den Fall, dass eine Person

zwar aus der staatskirchenrechtlichen Kör-
perschaft austritt, aber gleichzeitig «weiter-
hin der römisch-katholischen Glaubensge-
meinschaft angehören will».
Das Bistum Basel ist derzeit daran, seine
Richtlinien zum Umgang mit Personen, die
sich von der Kirche abwenden oder aus

der staatskirchenrechtlichen Körperschaft
austreten, in Berücksichtigung des Bundes-

gerichtsurteils zu überprüfen. 2009 hatte
die SBK Empfehlungen «zum Umgang mit
Personen, die aus der staatskirchenrechtli-
chen Körperschaft austreten und erklären,
dennoch katholische Gläubige bleiben zu

wollen» angenommen. Inzwischen sind die-
se Empfehlungen überall dort, wo es Staats-
kirchenrechtliche Körperschaften gibt, im

Konsens mit diesen Körperschaften in die

jeweiligen diözesanen Richtlinien übernom-
men worden.

Stateite'& 20/7 «5e#«£//e i/Aergrf/jfe zw

«/er Pztetar««/»

Die SBK hat die jahresstatistik 2011 «Sexu-
eile Ubergriffe in der Pastoral» entgegenge-
nommen. Im Berichtsjahr wurden den Bis-

tümern 22 Opfer und 22 Täter gemeldet,
von heute bis in die fünfziger Jahre zurück-
gehend. Zwei der Meldungen betreffen se-
xuelle Handlungen mit Kindern.
Immer noch melden sich Opfer von längst

zurückliegenden Übergriffen, bei denen
die Täter verstorben oder nicht mehr im

priesterlichen Dienst stehen. Die Übergriffe
aus der Gegenwart bewegen sich meistens
im Bereich von sexueller Belästigung und

Grenzüberschreitung. In mehr als einem

Drittel der gemeldeten Fälle handelt es sich

bei den Opfern der Übergriffe um erwach-
sene Frauen. Das Fachgremium «Sexuelle

Übergriffe in der Pastoral», das die Statis-

tik erstellt hat, stellt fest, dass die Sensibi-

lität gegenüber Grenzüberschreitungen in

der Seelsorge gestiegen ist. Bereits kleine

Verfehlungen werden wahrgenommen und

gemeldet. Es gilt nach Überzeugung der Bi-

schöfe weiterhin das Bewusstsein der Seel-

sorgenden zu fördern: Prävention, Ausbil-
dung und Fortbildung.

özc /t>wtec//t>w s/w«/ rtae ztate'ozta/e /Wzw-
«/«>«•/;«Vr «/«'r Sc/ziw/z
Die Bischöfe erinnern daran, dass zur
Schweiz auch die gesetzlich anerkannte na-
tionale Minderheit der Jenischen gehört.
Für sie besteht eine eigene katholische Seel-

sorge. Die Jenischen sowie die Manusch mit
Schweizer Nationalität sind auf genügend
Standplätze angewiesen. Diese sind nicht
zu verwechseln mit den Rastplätzen für die
Fahrenden auf Durchreise in unserem Land.

Die Bischöfe nehmen die bedauerlichen
Vorfälle, die sich Ende Juli in Muraz (VS)

ereignet haben, mit Sorge zu Kenntnis, na-
mentlich das anstössige Verhalten der aus
dem Ausland angereisten Fahrenden und

die Schwierigkeiten der Behörden, einzu-

greifen. Situationen wie diese können die

Feindseligkeit gegen die schweizerischen
Fahrenden und die Fremdenfeindlichkeit

gegen Fahrende aus dem Ausland stärken.

Äeorgzta/tate'oM «/es Ge»era/se&retartate
MW«/ «/er Äbwzwz/ss/owew

Im Rahmen der Reorganisation des Sekreta-
riats und der Kommissionen am Sitz der SBK

in Freiburg sind die ersten der ausgeschrie-
benen Stellen besetzt worden. Die Bischöfe

bestätigen Wolter /Vlül/er als Informations-
beauftragten der SBK (deutschsprachig)
und Simon Spengler als Geschäftsführenden
Sekretär der Kommission für Kommunika-
tion und Medien. Sie ernennen Abbé Nicolos

ßetticher zum Informationsbeauftragten im
Teilamt (französischsprachig).
Weitere Stellen des Generalsekretariats
werden in den kommenden Wochen und

Monaten besetzt. Gleiches gilt für die Stel-
len der Kommissionssekretariate. Dort ge-
schieht dies in Absprache mit den betreffen-
den Kommissionen.

/ftec/>0/y.sj/w0«/£
Vom 7. bis 28. Oktober 2012 findet in Rom
die Bischofssynode zum Thema «Die neue
Evangelisierung für die Weitergabe des

christlichen Glaubens» statt. Die Mitglieder
der SBK besprachen mit Bischof Felix Gmür,
der sie an der Synode vertritt, die Anliegen
für diese Bischofsversammlung.

ßegcgw MwgcM

- Der Apostolische Nuntius in der Schweiz,
Erzbischof Diego Causero, hat der Ver-
Sammlung der Bischofskonferenz einen
freundschaftlichen Besuch abgestattet. Er

war begleitet von seinem Mitarbeiter Abbé
Nicolas Betticher.

- Der Apostolische Nuntius und Ständige
Beobachter bei den Vereinten Nationen
in Genf, Erzbischof Silvano Maria Tomasi,
stellte den Bischöfen die Stiftung «Caritas
in Veritate» vor. Er wurde begleitet von
Professor Mathias Nebel. Zweck der Stif-

tung ist, die Werte des Evangeliums und
der Soziallehre der römisch-katholischen
Kirche im Kontext der multilateralen Di-
plomatie zu vertreten und entsprechende
Vorschläge und Positionen bei den Verein-
ten Nationen und anderen internationalen
Organisationen in Genf zu unterstützen.

- Die Bischofskonferenz traf mit Diakon
Martin Brunner-Artho, Direktor von Mis-
sio Schweiz, zu einem Austausch zusam-
men. Missio Schweiz ist Teil des weltweiten
kirchlichen Solidaritätsnetzes der Päpst-
liehen Missionswerke, die in HO Ländern

Projekte unterstützen.
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- Die Bischöfe begaben sich am Abend des

zweiten Tages nach Saint-Maurice, wo sie

das Konventamt der Abtei mitfeierten. An-
schliessend waren sie von den Chorherren
von Saint-Maurice zu einem Abendessen

eingeladen.

i:rwe»»w«ge»
Die Schweizer Bischofskonferenz ernennt:

-Astrid Kapti/n, Professorin für Kirchenrecht
an der Theologischen Fakultät Freiburg
(Schweiz), und Pater Vinson Joseph MST, lie.

iur. can., Freiburg, zu Richtern des Interdiö-
zesanen kirchlichen Gerichts,

- Nationalrat Stefan Mü/ier-A/termatt, Her-
betswil (SO), zum Mitglied der Bioethik-
kommission.

Bex, 5. September 2012

Wa/ter /Vlii/ier, Informationsbeauftragter SBK

BISTUM BASEL

Missio canonica
Diözesanbischof Dr. Felix Gmür erteilte die

Missio canonica per I. September 2012 an:

Stefan Essig als Mitarbeitender Priester mit
Pfarrverantwortung der Pfarrei St.Verena
Koblenz (AG);
Daniei Kyburz-Erne als Gemeindeleiter ad in-
terim der Pfarreien St.Johannes Döttingen
(AG) und St. Verena Koblenz (AG);
Dr. Regina Postner als Gemeindeleiterin ad

interim der Pfarrei St. Nikolaus Brugg (AG).

BISTUM CHUR

Freiheit der Gläubigen und Freiheit der
Kirche

r/es .BzscAo/s non CA/zr

zzzwz /Jzz»r/<?sgerzc/»tszzrtez7 vowz 9. /w/z
20/2 zzzzz/ zzz z/zzzzzz'r zzzszzzzzzzzezzÄ/zzzgezz-

r/ezz Aragezz
In den letzten Jahren und Jahrzehnten sind

viele Gläubige in unserem Bistum aus den
staatskirchenrechtlichen Organisationen
(«Landeskirchen» und Kirchgemeinden)
ausgetreten. Die Gründe dafür waren ver-
schieden. Insbesondere bei Gläubigen, die

erklärtermassen ihre volle Gemeinschaft
mit der Kirche beibehalten wollten, lag der
Austrittsgrund in bisweilen problematischen
Verhaltensweisen staatskirchenrechtlicher
Organisationen.
Das Bundesgerichtsurteil vom 9. Juli 2012

betont, dass ein Austritt aus einer Staats-

kirchenrechtlichen Körperschaft jederzeit
ohne Angabe von Gründen rechtens ist. Ein

Austritt ist ebenso zulässig, wenn er allein
deshalb erfolgt, um Steuern zu sparen. Wie
auch die Römisch-katholische Zentralkonfe-
renz der Schweiz (RKZ, nationaler Zusam-
menschluss der «Landeskirchen») betont,
wäre ein solcher Austritt aus der Körper-
schaft nur dann rechtsmissbräuchlich, wenn
die austretende Person die von der «Lan-
deskirche» bzw. Kirchgemeinde finanzierten
Leistungen weiterhin uneingeschränkt bean-

sprucht. Zugleich aber rechnet das Bundes-

gericht damit, dass Gläubige in anderer Wei-
se als durch die Zahlung von Kirchensteuern
das kirchliche Wirken unterstützen können.
Dann erschiene der Vorwurf «rechtsmiss-
bräuchlich» als unberechtigt.
So halte ich fest: Die Gemeinschaft mit
der katholischen Kirche ist an kein Finan-

zierungssystem gebunden. Voll in der Ge-
meinschaft der katholischen Kirche stehen

jene Gläubigen, die verbunden sind mit Je-

sus Christus im Glaubensbekenntnis, in den

Sakramenten und in der Einheit mit der
kirchlichen Leitung (vgl. CIC, c. 205). Auch

wenn das Kirchenrecht von einer Verpflich-
tung der Gläubigen zu materieller Solidari-
tät spricht (vgl. c. 222 § I), bleibt die Art
und Weise, wie diese geübt wird, dem freien
Ermessen überlassen. So ist, wie bereits die

«Synode 72» betont hat, die an die Kirch-
gemeinde entrichtete Steuer eine Form der
Konkretisierung materieller Solidarität mit
der Kirche, was auch ich als Diözesanbischof
anerkenne. Da die Kirche ihren Gläubigen
aber keine konkrete Form der Unterstüt-
zung vorschreibt, kann die erwähnte Steuer
nicht die einzige Form sein, die materielle
Solidarität mit der Kirche zu leben. Deshalb
darf man die Entrichtung einer Steuer auch

nicht zum zwingenden Erfordernis für die

volle Zugehörigkeit zur katholischen Kirche
machen oder in Misstrauen erweckender
Weise die Unterstützung der Kirche seitens
der Gläubigen kontrollieren.
Kirchliches Selbstverständnis und bundes-

gerichtliche Rechtsprechung stehen hier im

Einklang. Beide gehen von der Freiheit der
Gläubigen aus, ihre Form der Solidarität sei-

ber wählen zu können, sowie von der Frei-
heit der Kirche, die Anerkennung der vollen

Zugehörigkeit zur katholischen Kirche von
keinem konkreten Finanzierungsmodell ab-

hängig machen zu müssen.

Bereits im Jahr 2009 hat das Bistum Chur
in Absprache mit den kantonalen Staats-
kirchenrechtlichen Körperschaften einen
Solidaritätsfonds eingerichtet, um Gläubi-

gen, die aus den staatskirchenrechtlichen

Organisationen ausgetreten sind, die Mög-
lichkeit zu geben, ihre materielle Solidarität

weiterhin nach freiem Ermessen zu leben.

Der Fonds nimmt Spenden von Gläubigen

entgegen, die trotz des Austritts aus den

staatskirchenrechtlichen Organisationen
erklären, katholische Gläubige bleiben zu
wollen.
Gemäss c. 1261 § 2 ist der Diözesanbischof

gehalten, die Gläubigen an ihre Verpflichtung
zur materiellen Solidarität mit der Kirche zu

erinnern. Dies möchte ich tun, indem ich ne-
ben der Praxis der Kirchensteuer die Gläu-

bigen, welche aus den staatskirchenrechtli-
chen Körperschaften ausgetreten sind und
aktiv am Leben der Kirche teilnehmen, auf
den diözesanen Solidaritätsfonds hinweise

(Diözesaner Solidaritätsfonds, Hof 19, 7000

Chur). Jeder Beitrag wird verdankt zusam-
men mit der Bestätigung, die Kirche ma-
teriell unterstützt zu haben. So kann nicht
mehr der falsche Eindruck entstehen, die

Gläubigen würden sich ihrer Freiheit in ei-
nem missbräuchlichen Sinn bedienen. Über
die Tätigkeit des Solidaritätsfonds und über
die Verwendung der Mittel wird zukünftig
jährlich öffentlich informiert werden.
Ich danke allen Gläubigen, welche in den
Pfarreien und Gemeinschaften unserer
Diözese sowie in ihrem konkreten Alltag die
Kirche durch ihr tätiges Christsein aufbau-

en sowie auch in materieller Hinsicht unter-
stützen, und grüsse Sie herzlich, verbunden
mit meinen besten Segenswünschen.

Chur, 22. August 2012
+ Vitus Huonder, Bischof von Chur

BISTUM LAUSANNE,
GENF UND FREIBURG

Ernennungen
Bischof Charles Morerod OP, Ordinarius
des Bistums Lausanne, Genf und Freiburg,
ernannte kürzlich (in aiphabet. Reihenfolge):
Frau ßrig/tta Aebiscber zur Pfarreibeauftrag-
ten Bezugsperson für die Pfarrei Schmitten
zu 60 Prozent;
Pfarrer Linus Auderset zum Spitalseelsorger
in Tafers zu 10 Prozent;
Frau Bettina Gruber Haberditz zur Pasto-
ralassistentin in der Pfarreiseelsorge Frei-

bürg Stadt und Umgebung zu 55 Prozent;
Frau Anita Imwinkelried zur Pfarreibeauf-

tragten Bezugsperson für die Pfarrei Bösin-

gen zu 70 Prozent;
Domherr Thomas Per/er zum priesterlichen
Mitarbeiter für die Pfarrei Murten;
Pfarrer Bernard Schubiger zum Pfarrer in

Murten.
Die ßischöf/iche Kanz/ei
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Opferlichte
EREMITA
direkt vom
Hersteller

- in umweltfreundlichen Bechern

- kein PVC

- in den Farben: rot, honig, weiss

- mehrmals verwendbar, preis-
günstig

- rauchfrei, gute Brenn-
eigenschaften

- prompte Lieferung

LIENERT-KERZEN AG

Kerzenfabrik, 8840 Einsiedeln
Tel. 055/4122381
Fax 055/4128814
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Z.ogo(/ierap/e und fx/sfenzana/yse

Logotherapie-Ausbildung
Logotherapie ist eine sinnzentrierte Psychotherapie, begründet durch
den Psychiater und Neurologen Prof. Dr. med. et phil. Viktor E. Frankl.
Sie bezieht neben dem Psychophysikum besonders die geistige Dirnen-
sion des Menschen mit ein.

Ausbildung in logotherapeutischer Beratung und Begleitung
- 4 Jahre berufsbegleitend
- für Personen aus sozialen, pädagogischen und pflegerischen Berufen

-vom Bundesamt für Bildung und Technologie (BBT) anerkanntes
Nachdiplomstudium Höhere Fachschule

Integrale Fachausbildung in Psychotherapie
- 5 Jahre berufsbegleitend
- für Psychologen/Psychologinnen sowie Absolventen/Absolven-

tinnen anderer akademischer Hochschulstudien der Human- und
Sozial Wissenschaften

- von der Schweizer Charta für Psychotherapie anerkannt

Weiterbildung Facharzt/Fachärztin für Psychiatrie/Psychotherapie
- 3 Jahre berufsbegleitend
- von der SGPP (Schweizerische Gesellschaft für Psychiatrie und

Psychotherapie) anerkannt

Weitere Ausbildungsangebote unter www.logotherapie.ch

Nächster Ausbildungsbeginn:
12.Januar 2013

Institutsleitung: Dr. phil. Giosch Albrecht
Freifeldstrasse 27, CH-7000 Chur
Tel. 081 250 50 83, info@logotherapie.ch, www.logotherapie.ch

Versita^r.'^n
Restaurieren

Ihre wertvollen und antiken Messkelche, Vor-

tragskreuze, Tabernakel, Ewiglichtampeln
und Altarleuchter restaurieren wir stilgerecht
und mit grossem fachmännischem Können.
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